
        
            
                
            
        

    
Mordmotiv nach Maß geschneidert

Jerry Cotton Nr. 354

erschienen am 13.04.1964


Er war zwanzig Jahre alt und verzweifelt.

In einer nebligen Nacht schlich er auf die Brooklyn Bridge und kletterte über das Geländer. Bevor er springen konnte, hatte ich ihn am Kragen gepackt.

»Was soll der Unsinn, Junge?«

Er schlug wild mit den Füßen um sich, wollte mir die Ellenbogen gegen die Brust drücken, aber ich hielt ihn fest umklammert.

Aus dem Nebel trat Diana Walker auf uns zu. Ich war mit ihr, der reizenden Polizistin von der City Police, zufällig über die Brooklyn Bridge gegangen, als ich durch den Nebel hindurch eine Gestalt über das Geländer klettern sah.

Es gelang Diana, den Jungen zu beruhigen. Er hatte rotblondes, volles Haar, sympathische Gesichtszüge, tiefblaue Augen.

»Komm, wirtrinken einen«, schlug sie vor, und der Junge folgte uns.

***

Eine halbe- Stunde später waren wir in einer kleinen Kneipe auf der Manhattanseite, in die man eine junge Frau wie Diana bringen konnte.

Wir nahmen den Jungen in unsere Mitte und setzten uns an einen Tisch in der äußersten Ecke der Kneipe.

Da Diana und ich Hunger hatten, bestellten wir uns was zu essen. Der Junge wollte nichts, doch auf unser Drängen würgte er ein paar Bissen herunter.

Die Garderobe des Jungen, abgesehen davon, dass sie schmutzig und nass war, ließ auf guten Geschmack und nicht unvermögenden Eltern schließen.

Ein Collegeboy aus guter Familie, tippte ich.

Nach dem Essen bot ich Diana und dem Jungen eine Zigarette an.

»Danke, ich rauche nicht«, sagte er.

»Wie alt bist du?«, fragte ich.

»Im September wurde ich zwanzig.«

Es dauerte eine Weile, bis wir etwas aus ihm herausgeholt hatten. Aber als ich ihn nach seinem Namen fragte, sah er mich verzweifelt an. »Muss ich das sagen?«, murmelte er.

»McGuir«, sagte er dann kaum verständlich, nachdem ich ihn weiter erwartungsvoll ansah.

»Ich bin ein Enkel von Victoria Seabrook.«

»Donnerwetter«, entfuhr es Diana. Auch ich war überrascht. Einer aus dem Seabrook-Clan, ein Boy aus der Park-Avenue, wo die »großen Familien«, wohnen.

»Mensch, Junge! Und du willst in den East River?«

Diana, die in den letzten Minuten ein nachdenkliches Gesicht gemacht hatte, sagte: »War da nicht etwas mit dir? McGuir… Teddy McGuir?«

Der Junge nickte.

»Natürlich! Läuft nicht ein Verfahren gegen dich?«

Und dann erzählte er.

***

Vor vier Wochen hatte er den Kassierer eines kleinen Vorstadtkinos mit vorgehaltenem Revolver gezwungen, die Tageskasse herauszurücken.

Gestern war die Hauptverhandlung gewesen. Da sich herausgestellt hatte, dass seine Waffe eine Spielzeugpistole gewesen war, hatte das Gericht eine sehr geringe Strafe ausgesprochen.

»Und dafür wolltest du in den Fluss?«, fragte ich, nachdem er die Geschichte erzählt hatte. »Glaubst du wirklich, dass dadurch etwas besser geworden wäre? Damit kann man seine Probleme nicht lösen.«

Er antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen?

Aber wieso kam ein junger Mann, der doch eigentlich keine finanziellen Sorgen hätte kennen dürfen, auf den Gedanken, eine Kasse auszurauben? Das wollte mir nicht in den Kopf.

»Sie haben mich gleich erwischt«, begann der Junge plötzlich, »ich war vier Wochen lang in Untersuchungshaft. Und als ich gestern nach Hause kam, sagten sie mir, meine Großmutter sei gestorben. Sie ist in der Nacht nach meiner Verhaftung gestorben.«

Er richtete sich auf und seine Augen glühten mich an.

»Und jetzt bin ich für die anderen zu Hause Luft. Sie sprechen nicht mehr mit mir, niemand schaut mich an. Dabei weiß ich, dass keiner von ihnen Großmutter wirklich gemocht hat. Sie waren nur auf ihr Geld aus und warteten darauf, es in ihre gierigen Finger zu bekommen.«

»Wer sind ›sie‹?«, fragte ich. »Deine Eltern?«

Er schüttelte den Kopf.

»Meine Mutter, sie war eine geborene Seabrook, ist schon lange tot. Und für meinen Vater spielt Geld keine Rolle. Wir sind die armen Verwandten, Vater und ich. Die armen McGuirs, denen man aus Gnade und Barmherzigkeit ein Dach über dem Kopf bietet.«

Auf einmal war Leben in den Jungen gekommen, sein Gesicht bekam wieder Farbe.

»Und hast du deine Großmutter gemocht, Teddy?«

Er senkte den Kopf.

»Sie war der einzige Mensch unter lauter Marionetten«, sagte er leise. »Und ich habe sie umgebracht. Ausgerechnet ich!«

Diana rückte näher an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Arm.

»Warum hast du’s denn getan, Teddy? Hast du Geld gebraucht?«

Er wurde sehr blass, sagte nichts, schüttelte nur stumm den Kopf und biss die Zähne zusammen.

»Warum, Teddy?«, fragte ich.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis ich die ganze Geschichte kannte. Und nachdem er fertig war, hatte ich einen heißen Fall für das FBI: Erpressung!

***

Vor etwa neun Monaten hatte sich Teddy nach einem Job ungesehen, weil die Jungs seiner Klasse nach Schulabschluss eine letzte gemeinsame Reise machen wollten und Teddys Vater nicht das Geld hatte, dem Jungen die Reise zu finanzieren. An seine Großmutter wollte Teddy sich auch nicht wenden, da die übrigen Verwandten die McGuirs ohnehin schon für Schmarotzer hielten.

Teddy lernte einen Mann kennen, der einen Jungen suchte, der sich etwas verdienen wolle. Gibson, so hieß der Mann, war Hausbesitzer und brauchte jemanden, der die Miete kassierte. Sein bisheriger Mitarbeiter sei zu alt geworden, um noch treppauf und treppab zu laufen.

Nun, selbstverständlich griff Teddy mit Freuden zu. Es fiel ihm gar nicht auf, dass er nur in Läden geschickt wurde, dass er auch nie allein gehen durfte, sondern immer von einem kleinen, drahtigen Kerl begleitet wurde, der sich Rudy nannte.

Diana und ich sahen uns an.

Den Mann, von dem Teddy sprach, kannten wir beide. Es handelte sich um Rudy Oats, eineh kleinen Gauner, der seit einiger Zeit in einer Rackett-Gang arbeitete, deren Boss sich so im Hintergrund hielt, dass die Polizei noch nicht einmal seinen Namen wusste.

Vielleicht war es dieser Gibson? Ich verwarf diesen Gedanken sofort wieder, denn ein so gerissener Halunke wie der Boss dieses Racketts warb seine Leute nicht selbst an.

»Und wie ging die Sache weiter?«

Er zuckte die Achseln.

»Sie ging nicht weiter. Ich arbeitete bis zum Schulschluss, dann hatte ich genug Geld für unsere Reise und sagte Rudy, dass ich Mister Gibson sagen wolle, ich hörte jetzt mit dem Job auf, er müsse sich nach einem Ersatzmann umsehen.«

»Und hast du Mister Gibson noch einmal gesprochen?«

»Nein. Rudy sagte mir gleich, wenn ich aufhören wolle, sei das okay, er würde meine Arbeit übernehmen. Gibson sei damit einverstanden. Ich hatte ihm nämlich schon vorher gesagt, dass ich höchstens bis zu Beginn der Ferien arbeiten würde, weil wir dann unsere Reise machen wollten.«

»Und weiter?« '

»Ich hörte nichts mehr von ihnen. Bis vor sechs Wochen. Da lauerte Rudy 6 mir eines abends auf und erzählte, was es mit meinem Job auf sich gehabt hatte. Er verlangte hundert Dollar Schweigegeld von mir. Er sagte, er habe Beweise, dass ich für eine Rackett-Gang gearbeitet hatte, und wenn ich nicht wollte, dass die Seabrooks davon hörten, müsse ich ihm hundert Dollar besorgen.«

Teddy lachte verlegen.

»Ich hab ihn gefragt, warum er nicht gleich hunderttausend Dollar von mir haben wolle, denn ich hätte hundert Dollar ebenso wenig wie hunderttausend auftreiben können. Er sah mich daraufhin ganz entrüstet an und meinte, er sei doch kein Erpresser. Er sei mein Freund und habe mich gebeten, ihm mit hundert Dollar auszuhelfen. Die hundert Dollar müsse er haben, und ich sollte es mir ja nicht einfallen lassen, ihn bei den Cops zu verpfeifen, sonst würde mein Vater es büßen. Er brauche das Geld nicht für sich. Der Kerl, dem er es geben müsse, kenne ein paar unangenehme Methoden, um die Leute gefügig zu machen.«

»Und da bist du also hingegangen, hast deine alte Kinderpistole vom Speicher geholt, bist zu dem Kino gefahren und hast den alten Mann an der Kasse zu Tode erschreckt?«

Teddy schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht gleich. Ich habe geglaubt, Rudy würde mich vergessen. Die Pistole habe ich erst geholt, nachdem das mit meinem Vater passiert ist.«

»Was ist mit deinem Vater passiert?«

»Eines abends, als Vater aus dem Institut heimging - er arbeitet an einem naturwissenschaftlichen Institut-, überfuhr ihn beinahe ein Motorradfahrer, der plötzlich auf den Gehsteig gerast war. Auf dem Motorrad saß Rudy. Mein Vater hat ihn mir genau beschrieben: ein kleiner rattengesichtiger Kerl in Bluejeans und Lederjacke.«

»Und als du gemerkt hast, dass es Rudy ernst war, hast du dir die hundert Dollar besorgt.«

Ich sah ihn lange und ernst an, dann wurde er rot und senkte die Augen.

Er nickte fast unmerklich.

»Warum hast du denn dem Richter nichts davon erzählt? Das wäre doch die einfachste Sache der Welt gewesen.«

Der Junge wurde lebhaft.

»Aber wie konnte ich denn reden? Am Tag vor dem Haftprüfungstermin fand ich in einer Metallhülse einen Kassiber in meinem Brot. Wieder drohte Rudy, mein Vater müsse darunter leiden, wenn ich den Mund aufmachte. Deshalb konnte ich nichts sagen. Und jetzt habe ich es doch gesagt«, schluchzte er, »versprechen Sie mir, meinen Vater Zu schützen?«

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Keiner wird deinem Vater was tun, Teddy. Keiner! Darauf kannst du dich verlassen.«

***

Der Junge versprach, morgen Vormittag daheimzubleiben, bis ich ihn anrief. Dann brachten wir ihn nach Hause. Anschließend begleitete ich Diana zu ihrer Dienststelle und schnappte mir einen Streifenwegen der City Police, der mich zu unserem Hauptquartier in die 69. Straße Ost brachte.

Ich hatte Glück. Unser Chef, Mr. High, war noch in seinem Büro, so konnte ich ihm gleich die Geschichte des Unglücksraben erzählen.

»Ich glaube, da sind Sie vom Zufall an eine heiße Sache herangeführt worden, Jerry. Halten Sie Verbindung mit dem Jungen, und berichten Sie mir von den neuen Tatsachen dieses Falles.«

Phil Decker, mein Freund, wie ich Special-Agent des FBI, und ich zogen noch in derselben Nacht los, um Rudy Oats zu suchen. Ein Fahndungsbefehl war schon an die City Police hinausgegangen.

Für die Burschen in den Streifenwagen würde es kein Vergnügen sein, in dem Nebel nach einem Kerl Ausschau zu halten, der so grau wie eine Ratte aussah.

Phil und ich suchten ein paar von den Kaschemmen auf, in denen so kleine Gauner wie Rudy Oats gewöhnlich zu finden sind.

***

Gegen halb elf kamen wir in eine Kneipe, die sich Troll’s Inn nannte und deren Schankraum man nur über eine halsbrecherisch enge, dunkle Treppe erreichen konnte. Stickige Luft, undringlicher als der Nebel draußen, schlug uns entgegen. Die Männer an den schmuddligen Tischen, die Phil und mir wie hypnotisiert entgegenstarrten, hatten gut und gern einige zig Jahre Sing-Sing hinter sich.

Und inmitten dieser illustren Gesellschaft saß Rudy, die kleine Ratte, und führte das große Wort. Sie grölten alle an diesem Tisch, denn sie hatten uns noch nicht bemerkt, aber Rudy grölte am lautesten.

Allem Anschein nach hielt er die ganze Tischrunde frei, denn seine Tischgenossen prosteten ihm ununterbrochen zu.

Als sie uns erblickt hatten, wurde es mit einem Schlag mäuschenstill.

Das Schweigen pflanzte sich wellengleich fort, je weiter wir vordrangen. Verblüfft blinzelten die Männer in die dicken Rauchschwaden uns entgegen.

Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, aber irgendwie musste Rudys sechster Sinn ihm gesagt haben, dass wir hinter ihm her waren.

Er sprang plötzlich auf, flitzte wie ein Wiesel zwischen Stühlen und Tischen hindurch, sprang auf einen Tisch, kletterte durch das Hinterfenster und gelangte auf die Straße.

Das alles war in wenigen Sekunden geschehen.

Ich hetzte dem Fliehenden nach und war ihm dicht auf den Fersen. Ein paarmal rief ich ihn an, drohte zu schießen, aber der Nebel war gegen mich. Außerdem wusste der Bursche genau, dass ich der harmlosen Mitbürger wegen, die sich vielleicht auf einem Spaziergang befanden, nicht schießen würde.

Während ich hinter dem wieselflinken Rudy herhetzte, begann ich unwillkürlich darüber nachzudenken, warum er so blindlings vor uns ausgerückt war. Er musste einen guten Grund und ein schlechtes Gewissen gehabt haben, um uns seine Fersen zu zeigen. Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich Rudy noch heute erwischen musste. Er durfte keine Zeit haben, sich mit den Burschen in Verbindung zu setzen, die mit in der McGuir- Sache steckten.

Rudy würde jetzt vermuten, dass Teddy uns seine Geschichte erzählt hatte. Teddys Vater war in Gefahr, und ich hatte dem Jungen versprochen, dass seinem Vater nichts passieren würde.

Plötzlich war Rudy weg. Ich spähte in dunkle Torbögen, schlich mich in Winkel und Ecken, aber er blieb verschwunden. Und hätte nicht über mir eine Feuerleiter geklappert, hätte ich wohl wirklich das Nachsehen gehabt.

»Bleib unten, Rudy«, brüllte ich, »deine Flucht ist zwecklos.«

»So zwecklos, dass ich dich jetzt erschießen kann, G-man!«, brüllte er zurück. Da pfiff auch schon die Kugel an meiner Schulter vorbei. Ich war mit einer raschen Drehung hinter der Feuerleiter verschwunden. Genau da, wo ich gestanden hatte, prallte die Kugel auf das Pflaster, sie verschwand als singender Querschläger irgendwo im Nebel.

»Hör auf, Rudy!«, rief ich. »Willst du dich auf den elektrischen Stuhl bringen?«

»Wenn ich dich vorher in die Hölle schicken kann, lohnt es sich, Schnüffler!« Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass er immer höher kletterte.

Es hatte keinen Sinn, ihm zu folgen! Ich wäre ihm ausgeliefert gewesen.

Mir blieb nichts anderes übrig, als die Gegend etwas näher anzusehen. Dabei entdeckte ich, dass es sich um zwei nahe zusammenstehende Häuser handelte, die also auch nur zwei Feuerleitern haben konnten. Wenn ich beide im Auge behielt, würde es Rudy sehr schwerfallen, mir zu entwischen.

Falls er aber durch ein Fenster in eine Wohnung einstieg oder die Luke auf dem Dach öffnen konnte, hatte ich wenig Aussicht, Rudy in dieser Nacht noch zu stellen.

***

Durch den Schuss und durch unsere Schreie war die Besatzung eines Streifenwagens aufmerksam geworden. Ich hörte den Wagen mit kreischenden Bremsen in den Hof fahren. Die Scheinwerfer strahlten mich an, als ob ich im Rampenlicht auf einer Bühne stände. Aus dem Wagen stürzte ein Sergeant, der auf mich zusteuerte.

»Was’n hier los?«, raunzte er mich an.

»Cotton, FBI«, sagte ich. »Ich bin hinter einem Kerl her, der über die Feuerleiter entwischt ist. Da der Bursche schießt, kann ich nicht hinterher.«

Der Sergeant lachte. »Ach nee, sieh mal einer an! Ich hab immer geglaubt, ihr vom FBI seid kugelfest! Was können wir für Sie tun, G-man?«

»Die Hinterausgänge der beiden Häuser besetzen«, erklärte ich knapp.

Kaum waren die beiden Kollegen von der City Police in den dunklen Torbogen verschwunden, kam Phil an.

»Wie, schon aufgestanden?«, empfing ich ihn.

Er erzählte mir kurz, wie ihn die Männer in der Kneipe festhalten wollten und dass er bis jetzt brauchte, um sich loszuboxen.

Ich erklärte Phil schnell die neue Lage. Er suchte nach der zweiten Feuerleiter und wartete auf Rudy.

Der musste inzwischen gemerkt haben, in welche Falle er geraten war, dass er nicht einfach über die Dächer von New York fliehen konnte.

Ich hätte für mein Leben gern einen Glimmstängel zwischen den Lippen gehabt, aber auch das durften wir uns nicht erlauben. Wir richteten uns auf ein langes Warten ein. Nur einmal schlug hoch oben Metall gegen Metall.

Ich musste Rudy herausfordern, damit er sein Magazin leer schoss. Ich hatte keine Lust, die ganze Nacht hier stehen zu bleiben. Beim FBI werden Überstunden nicht bezahlt.

Ich lief zu Phil, erklärte, was ich vorhatte, und begann dann, so leise wie möglich die Feuerleiter zu stürmen.

Es blieb ein riskantes Unternehmen, in meiner Kehle schien plötzlich ein dicker Knoten das Atmen schwer zu machen.

Als ich mir ausrechnen konnte, dass Rudy nicht mehr weit über mir sein konnte, drückte ich mich gegen die Hauswand und schnalzte leicht mit der Zunge. Das Geräusch musste unbestimmbar sein, als käme es von ganz unten.

Nicht weite über mir bemerkte ich eine schattenhafte Bewegung. Doch so leicht ließ sich ein Ganove wie Rudy nicht aus der Reserve locken.

Ich bückte mich, langte mit dem Arm ein paar Stufen tiefer und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen, eine Stufe.

Das half. Ich hörte Rudy fluchen. Er schwang sich so schnell herum, dass die Treppe vibrierte. In derselben Sekunde blitzte Mündungsfeuer auf. Er zog so rasch durch, dass ich kaum mit dem Zählen mitkam. Seine Schüsse waren alle zu tief angesetzt. Ich hatte kaum bis sechs gezählt, da begann ich weiterzuklettern. Ich musste dicht unter ihm sein, denn ich meinte, seinen Atem zu hören. Er hatte sofort begriffen, dass ich ihn hereingelegt hatte und versuchte jetzt fieberhaft, seine Waffe erneut zu laden, aber es gelang ihm nicht mehr.

Ich streckte meine Hand, in der ich die entsicherte Smith & Wesson hielt, nach oben und stieß mit dem Lauf gegen Rudys Schienbein.

»Steck auf, Rudy, deine Tricks zählen nicht. Wenn du erneut zu fliehen versuchst, schieße ich.«

Meine Smith & Wesson, die ich ihm kräftig ins Schienbein bohrte, verlieh meinen Worten den nötigen Nachdruck.

Rudy begann zu zetern und bedachte mich mit Flüchen.

»Schmeiß deine Kanone runter, Sunnyboy«, unterbrach ich ihn.

»Möchte wissen, was ihr Bullen eigentlich von mir wollt«, knurrte er.

»Nichts Besonderes. Uns interessiert nur, warum du vorhin in Trolly’s Inn bei unserem Anblick das Weite gesucht hast.«

»Das Weite gesucht? Ich? Dass ich nicht lache! Da müssen schon andere kommen.«

»Und warum bist du dann abgehauen?«

»Abgehauen? Mir war nur eingefallen, dass ich meiner Frau versprochen hatte, um Mitternacht zu Hause zu sein, und ich wollte sie nicht verärgern.«

»Hör auf mit deinen Märchen und schmeiß die Kanone runter!«, fuhr ich Rudy an.

Im nächsten Augenblick polterte seine Waffe auf das Straßenpflaster unter uns.

»He!«, schrie Phil von unten. »Warum wirfst du mit Kanonen nach mir, Jerry?«

»Damit du nicht einschläfst!«

Ich ließ Rudy an mir vorüberziehen und folgte ihm bei unserem Abgang. Er versuchte nicht zu fliehen, weil er sah, dass wir ihn in der Falle hatten.

Unten wurden wir liebevoll empfangen.'

Phil legte dem Ausreißer die stählerne Acht um, damit wir nicht noch 10 einmal über New Yorks Dächer laufen mussten.

***

»Jerry«, sagte Phil mit Grabesstimme, als wir wieder in unserem Office saßen, »hat Mister High uns wirklich den Fall McGuir anvertraut?«

»Warum sollte er nicht? Schließlich haben wir mit der Vorarbeit bereits begonnen.«

»Du verstehst mich nicht«, meinte Phil, »jetzt haben wir nämlich die Suppe auszulöffeln, die wir uns eingebrockt haben.«

»Phil, du sprichst in Rätseln. Ich habe keine Ahnung, auf was du hinauswillst.«

»Na schön. Also: Was glaubst du, wird Rudys geheimnisvoller Boss davon halten, dass wir ein so unschätzbares Mitglied seiner Vereinigung plötzlich aus dem Verkehr gezogen haben?«

Mir ging ein Licht auf.

»Glaubst du…?«, begann ich.

Phil nickte betrübt und fuhr fort: »Jawohl, ich glaube. Wir haben uns danebenbenommen wie Anfänger. Wir hätten Rudy hochnehmen können, aber dann heimlich still und leise, dass keiner was merkt. Wir haben aber die einschlägige Branche darauf aufmerksam gemacht, dass Oats dem FBI wichtig ist, dass man nachts eine wilde Verfolgungsjagd auf ihn veranstaltet.«

Phil hatte recht.

Wir hatten Rudys geheimnisvollen Boss unmissverständlich klargemacht, dass Teddy McGuir sich wider Erwarten aufgebäumt und uns die ganze Sache erzählt hat.

»Könnten wir Rudy nicht wegen einer anderen Sache eingebuchtet haben, Jerry?«

Ich überlegte einen Augenblick. Das wäre eine schwache Möglichkeit, die Scharte wieder auszuwetzen.

»Wir müssten ein paar Leute losschicken, die in Rudys Lieblingskneipen verbreiten, Rudy habe ein Ding auf eigene Rechnung gedreht«, sagte ich. »Aber die Sache müsste plausibel klingen, Phil, sonst kauft niemand sie uns ab.«

»Weißt du«, meinte mein Freund, »mir ist die ganze Geschichte völlig schleierhaft: Ein paar Gangster machen einem zwanzigjährigen Schuljungen vor, sie hätten einen legalen Job für ihn und erpressen dann hundert Dollar von ihm. Hundert Dollar, Jerry! Ich versteh das einfach nicht.«

»Wenn das ein Alleingang von Rudy war, lässt es sich leicht erklären: Rudy brauchte dringend hundert Dollar.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Du vergisst Mister Gibson, den Boss der Bande.«

»Wenn er überhaupt der Boss ist. Ich glaube nicht, dass der Boss jedem Anfänger seine Nase zeigt.«

»Ein Alleingang Rudys wird es deshalb nicht gewesen sein, weil der Ganove erwarten musste, dass Teddy ihn bei Mister Gibson verpfiffen hätte«, meinte Phil. »Warum war er so sicher, dass Teddy ihn nicht verraten würde? Der Einsatz Rudys war sehr hoch, und für hundert Dollar lohnte er sich nicht.«

»Gehen wir schlafen, Phil«, sagte ich. »Vielleicht fällt uns im Traum das ein, was wir wissen wollen.«

»Ich gehe nicht ins Bett, bevor wir nicht einen Grund für Rudys Verhaftung ausgeknobelt haben.«

Seufzend hängte ich meinen Hut wieder an den Haken.

Wir einigten uns auf Rauschgift. Rauschgift war unverfänglich.

Ich langte zum Telefon und rief zwei Männer an, die uns schon häufig Spitzeldienste geleistet hatten.

Die beiden versprachen, sofort loszuziehen und jedem zu erzählen, Rudy Oats hätte sich neuerdings auf Rauschgift verlegt, und das FBI hätte ihn mit fünfzig Gramm Heroin in der Tasche erwischt. Offenbar hatte jemand dem FBI den Tipp gegeben, Oats einmal auf die Finger zu sehen. Wenn man sie fragte, woher sie das wüssten, sollten die Spitzel behaupten, in derselben Sache verhört worden zu sein, doch ihnen habe das FBI nichts beweisen können.

»Jetzt können wir nur hoffen, dass die Brüder, die es angeht, diese Story auch schlucken«, sagte Phil, als ich die beiden Spitzel, die bei uns V-Leute genannt werden, informiert hatte.

***

Das Telefon schrillte.

Ich warf mich herum, griff mit der Rechten nach dem Apparat, knipste mit der Linken die Nachttischlampe an und sah, von dem Licht noch etwas geblendet, auf die Uhr.

Zehn Minuten nach zwei! Ich hatte also erst eine Stunde geschlafen.

»Hallo!«, knurrte ich schlaftrunken und mit äußerster Missbilligung ins Telefon.

»Hallo!«, meldete sich eine vor Angst atemlose weibliche Stimme. »Hallo, spreche ich mit Agent Cotton? Agent Jerry Cotton vom FBI?«

»Ja.«

»Ich bin Marie-Lou Seabrook, Teddy McGuirs Cousine…«

»Teddys Cousine?« Ich war mit einem Schlag hellwach. Ich hatte eine schwache Ahnung von dem, was jetzt kommen würde. »Ist was mit Teddy?«

»Sie müssen sofort kommen, Agent Cotton! Sofort!« Die Frau schien nur mit Mühe ein Schluchzen zu unterdrücken.

»Ich habe Angst, Agent Cotton, schreckliche Angst! Ich bin allein im Haus. Agent Cotton, ich glaube, Teddy ist entführt worden.«

»Beruhigen Sie sich, Miss Seabrook, und versuchen Sie, alles der Reihe nach zu erzählen.« Während ich sprach, war ich aufgesprungen, klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter und zog mich an.

»Ich bin aufgewacht und hörte Teddy schreien. Laut schreien: ›Lasst mich los!‹ und: ›Ich will nicht!‹ Und ein paarmal rief er ›Daddy‹. Ich habe Angst, ich…«

Unvermittelt brach die Stimme ab. Dann hörte ich sie leise und erschreckt aufschreien. Dann eine Männerstimme: »Wem erzählst du diesen Unsinn? Warum solltest du in diesem Haus Angst haben? Husch, fort, mach, dass du ins Bett kommst.«

»Unsinn? Aber das ist doch kein Unsinn, Onkel Randolph!«, hörte ich Marie-Lou protestieren. »Wie kannst du sagen, es sei Unsinn, Onkel Randolph? Du warst doch nicht da! Keiner von euch war da!« Schluchzend fuhr sie fort: »Ich war ganz allein. Und Teddy schrie, als sie ihn holten. Er schrie, Agent Cotton, hören Sie…?«

Plötzlich schien es bei den Seabrooks ein Handgemenge zu geben. Ich hörte ein polterndes Geräusch, und der Mann stieß zornig hervor: »Was hast du eben gesagt? Mit wem telefonierst du da, du kleine…?«

Dann gab es einen neuen Krach, die Leitung war tot.

Für einen Augenblick überlegte ich. Dann griff ich erneut zum Telefon und versuchte, Phil zu erreichen.

Teddy McGuir entführt!

Jemand hatte schnell geschaltet, jemand hatte wie ein Blitz auf Rudys Verhaftung reagiert und unser Manöver mit der Rauschgiftstory gar nicht erst zum Zuge kommen lassen.

Bei Phil meldete sich niemand.

Ich kleidete mich fertig an und marschierte ab. Von meiner Wohnung in die Park Avenue ist es nicht weit. Deshalb nahm ich den Weg ganz schlicht zu Fuß.

***

Dann stand ich vor dem schmiedeeisernen Tor der Einfahrt von Bueno Retiro, wie der Seabrooksche Besitz sinnigerweise hieß.

Der Nebel war dünner geworden, aber die Straßenlaternen schwammen noch immer wie blasse Monde im milchigen Grau.

Ich begann nach einer Vorrichtung zu suchen, mit deren Hilfe ich mich bemerkbar machen konnte. Gerade als ich die geschickt versteckte Klingel entdeckt hatte, bog ein Kabriolett auf die Straße zu und raste in Richtung Einfahrt. Schon glaubte ich, der Wagen müsse das Tor rammen, als der Fahrer das Steuer wild herumriss und den Wagen quer zum Stehen brachte.

Ich sah, wie die Insassen durcheinander purzelten, doch schienen sie daran ihr Vergnügen zu finden.

Sie johlten und jubelten und taten so, als hätten sie von dem Begriff nächtliche Ruhestörung noch nie etwas gehört.

Plötzlich entdeckte einer der männlichen Passagiere mich, der ich wie ein armer Sünder im grellen Licht der Scheinwerfer stand.

Die Augen rollend, stieg der Mann mühsam aus dem Wagen und kam, schlingernd wie ein Ozeandampfer, auf mich zu.

Durch die dünnen Nebelschwaden zwischen uns starrte er mich an und fauchte: »Was haben Sie denn hier zu suchen?« Der Mann hatte glasige Augen und wankte unentwegt von einem Bein aufs andere.

Ich musterte den Mann und stellte fest, dass er gar nicht mehr so jung war. Das überraschte mich, denn das Benehmen hatte mich auf junge Leute schließen lassen.

»Steve«, meldete sich eine weibliche Stimme im Hintergrund, noch ehe ich etwas sagen konnte, »sei doch nicht so aggressiv, Steve! Hör doch…«

Er winkte unwillig ab.

»Treibt sich hier im Dunkeln rum…«

Ich sagte ihnen wahrheitsgemäß, warum ich zu dieser Stunde vor der Tür wartete.

»Teddy ist entführt worden.«

Sie waren so schockiert von meiner Mitteilung, dass sie mich sogar ohne Zwischenrufe zu Ende reden ließen.

Jemand öffnete mir wortlos die Tür. Dann erfuhr ich, dass es Steven und Gloria die Eltern von Marie-Lou, der Anruferin, waren.

Der junge Mann, der mir das erzählte, war Rory Scott, der jüngste Spross der Familie.

»Wenn Teddy wirklich entführt worden ist, Mister FBI, tun mir die Burschen leid. Sie hoffen sicherlich auf ein dickes Lösegeld. Aber kein Seabrook wird für Teddy auch nur einen Cent bezahlen. Und sein Vater hat keinen Cent.«

»Aber schließlich gehört Teddy doch zur Familie, warum sollten sie für ihn kein Lösegeld rausrücken? Ist er in Ungnade gefallen wegen der Schwierigkeiten, die er vor kurzem hatte? Wegen seines Raubversuchs?«

Scott winkte geringschätzig ab.

»Ach das! Die Seabrooks sind doch so eingebildet, dass sie glauben, auch ein Verbrechen könne ihnen nichts anhaben. Nein, auf Teddy McGuir sind sie alle sauer, weil er Mrs. Victorias Universalerbe ist. Die übrigen werden mit einem Butterbrot abgefertigt.«

»Donnerwetter«, sagte ich. »Wissen Sie das genau, Mister Scott? Woher eigentlich?«

»Das Testament von Victoria Seabrook war meine erste selbstständige Arbeit als Anwalt. Ich kenne es genau. Und weil ich es so genau kenne, weiß ich, dass die Seabrooks den Entführern von Teddy sehr dankbar sind. Niemand wird daran denken, Lösegeld für Teddy zu zahlen. Wenn Sie was bezahlen, dann nur, damit die Entführer den Jungen behalten.«

***

Da schien endlich die Antwort auf die Fragen zu liegen, die sich Phil im Office gestellt hatte.

Wenn Teddy, der Universalerbe, verschwand, würde das Vermögen auf die übrigen Verwandten verteilt werden.

Auch das würde sich noch lohnen.

»Wann ist die Testamentseröffnung, Mister Scott?«

»In zwei Tagen«, erwiderte er.

»Dann können die Seabrooks doch gar nicht mehr über das Geld bestimmen. Es gehört Teddy McGuir.«

»Genau«, bestätigte der Anwalt. »Und bis zu Teddys Volljährigkeit verwaltet sein Vater gemeinsam mit unserer Firma das Vermögen.«

»Und sein Vater würde dafür sorgen, dass die Kidnapper ihr Geld bekommen.«

Er sah mich an, die hohe Stirn zu betrübten Dackelfalten verzogen.

»Da sehen Sie, wohin Wunschträume einen führen können«, murmelte er. »Ich hab die Seabrooks wegen Kidnapping schon auf dem elektrischen Stuhl gesehen.«

»Nanu? Der Gedanke scheint Sie nicht traurig zu stimmen«, sagte ich erstaunt. »Ich dachte, die Seabrooks seien Ihre Künden.«

»Na und? Wir sind sogar Freunde. Aber Sie wissen doch, wie in unseren Kreisen die so genannten Freundschaften entstehen? Wenn man in der richtigen Straße geboren ist und wenn das Bankkonto eine bestimmte Höhe aufweist, ist man automatisch mit jedem befreundet, der aus einem ähnlichen Haus kommt.«

Ich erwiderte nichts. Der Anwalt sagte plötzlich: »Dann aber leuchtet mir nicht ein, warum Teddy überhaupt entführt worden ist.«

»Ein entführter Teddy nützt den Seabrooks nichts, Mister Scott. Wohl aber ein toter.«

***

Wir betraten die Halle des Hauses, die die Maße eines mittleren Fußballplatzes hatte. Kristall und dunkles Holz schimmerte undurchsichtig und geheimnisvoll im Lichte des hundertkerzigen Kronleuchters. Die Gruppe von etwa zwanzig Menschen, die Scott und mir entgegenblickte, wirkte in dem riesigen Raum so verloren wie ein Dampfer auf dem Pazifischen Ozean.

Scott und ich standen noch in der Tür, als sich aus der Gruppe eine schmale Gestalt in hellen Jeans und grünem Pulli löste und uns wie ein Pfeil entgegenflog. Wäre das dunkelrote Haar nicht lang und schwer bis über die Schultern gehangen, hätte ich geglaubt, Teddy McGuir vor mir zu haben, so ähnlich waren sich die beiden Gesichter.

Aus der Nähe besehen, konnte man Marie-Lou jedoch nicht mehr mit Teddy verwechseln. Denn sie war,-ohne die geringste Übertreibung - die reizvollste und aufregendste Frau, die ich je gesehen hatte. Allein die Augen! Schilf grün!

Ich hatte nur einen Augenblick lang die Gelegenheit, sie anzustarren. Marie-Lou flog nicht an meine, sondern an Rory Scotts Brust.

Ich scheuchte inzwischen alles aus der Halle, was nicht zur Familie gehörte.

Schließlich waren außer Marie-Lou, Scott und mir noch drei Leute übrig: Gloria und Steven Seabrook, Marie-Lous Eltern und Randolph Seabrook, Stevens jüngerer Bruder, der mein Telefongespräch mit Marie-Lou so abrupt unterbrochen hatte.

Er war auch jetzt noch der Meinung, das Girl habe Unsinn geschwatzt.

»Sie wird einen Albtraum gehabt haben«, erklärte er hochnäsig. »In ihrem Alter hat man das manchmal. Und dass der Albtraum sich um Teddy drehte, ist nicht weiter erstaunlich. Sie hat den Burschen sehr gern, und sie hat unter dem, was er angestellt hat, sehr gelitten.«

»Schön«, sagte ich. »Da Sie so fest davon überzeugt sind, Teddy sei nicht entführt worden, können Sie ihn bitte einmal rüfen. Ich möchte ihn sprechen.«

Er starrte mich an.

»Er ist nicht da. Sein Zimmer ist leer.«

»Und wo ist der Junge Ihrer Ansicht nach, Mister Seabrook?«, fragte ich. »Ein zwanzigjähriger Junge sollte doch um 2 Uhr nachts zu Hause sein. Wo ist übrigens sein Vater?«

Gloria Seabrook trat auf mich zu und reichte mir ein Glas.

»Hier, Agent Cotton, trinken Sie das. Versuchen Sie, unsere Haltung zu verstehen: Teddy hat uns in letzter Zeit große Sorgen gemacht.«

»Danke, Madam. Wir G-men dürfen im Dienst keine alkoholischen Getränke zu uns nehmen.«

»Sprechen wir weiter über Teddy«, fuhr ich dann fort. »Er hat Ihnen in letzter Zeit große Sorgen gemacht, Madam, das stimmt. Wissen Sie auch, dass man ihm noch viel größere Sorgen gemacht hat? - Wo ist sein Vater?«

»Im Aufträge seiner Dienststelle nach Australien geflogen. Am Sonntag mit dem Nachtflugzeug. Also vor drei Tagen schon. Es musste alles sehr rasch gehen, und wir wissen selbst nicht genau, wohin er geflogen ist.«

Seltsam. Aber im Augenblick konnte ich damit nichts anfangen.

»Ich möchte Teddys Zimmer sehen.«

Gloria Seabrook wollte nach einem Mädchen klingeln, das mich führen sollte, aber ich bat Marie-Lou, mich zu begleiten.

Mir war klar, dass sie in Gegenwart ihrer Eltern und ihres Onkels nicht reden konnte.

Sie konnte mir nichts Neues sagen. Sie hatte geschlafen und war von Teddys Schreien aufgewacht.

Ihr Zimmer lag auf demselben Flur wie das von Teddy, so konnte sie deutlich hören, dass mehrere Leute draußen waren.

Auch hatte sie die unverkennbaren Geräusche eines Handgemenges gehört. Halb betäubt vor Angst war sie zur Tür gestürzt, hatte abgeschlossen und, das Ohr an der Tür, so lange gelauscht, bis unten die Haustür ins Schloss gefallen war.

Sie war ans Fenster gestürzt, hatte jedoch nur noch die Umrisse eines dunklen Wagens zu sehen bekommen. Die Schlusslichter entfernten sich rasch in Richtung des Einfahrttores.

In Teddys Zimmer fand ich nicht die geringste Spur, aus der ich hätte schließen können, dass Teddy mit Gewalt weggebracht worden war. Sollte Marie-Lou wirklich geträumt haben?

Auch auf dem Flur und auf der Treppe fand ich nichts. Resigniert stieg ich mit dem Mädchen wieder in die Halle hinunter, nachdem ich Teddys Tür versiegelt hatte.

***

Randolph Seabrook grinste mir entgegen. Er schien zu wissen, dass ich nichts gefunden haben konnte, weil es nichts zu finden gab.

»Nun?«, fragte Steven, der jetzt wieder einigermaßen nüchtern war.

Ich zuckte die Achseln. »Nichts Greifbares. Aber die Aussagen von Miss Marie-Lou sind so klar und überzeugend, dass ich jetzt meine Dienststelle und die Zentrale in Washington von der Entführung verständigen muss.«

»Ach, du meine Güte«, seufzte Randolph übertrieben, »da können wir wohl damit rechnen, dass es in einer halben Stunde von Cops hier wimmelt.«

»Ganz recht«, versicherte ich ihm, »wir pflegen immer in Scharen aufzutreten. Allein fühlen wir uns in diesen Häusern nicht wohl.«

»Ich werde Ihnen was sagen«, antwortete er, »Sie können ja hier Ihren Zirkus aufführen, wenn es Ihnen Spaß macht. Aber ich glaube nicht daran, dass Teddy entführt wurde. Solange sich keiner meldet, der ein Lösegeld verlangt, glaube ich nicht daran.«

Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als das Telefon in einer Nische neben der Tür, zu klingeln begann.

Wir erstarrten alle. Die Gesichter waren bleich geworden, und alle Augen ruhten gebannt auf dem Telefon.

Drei, vier Sekunden verstrichen.

»Gehen Sie ran, Mister Seabrook«.

Randolph munterte Steven auf: »Los, alter Junge, hast du nicht gehört?«

Mit langsamen, automatischen Bewegungen setzte Steve sich in Bewegung. Als er die Hand nach dem Hörer ausstreckte, sah ich, dass er sich auf die Lippen biss.

»Hallo«, meldete er sich, »Seabrook am Apparat. Steve Seabrook.« Seine Stimme klang heiser, tonlos beinahe.

Ich war mit zwei lautlosen Schritten dicht bei ihm und presste mein Ohr so dicht wie möglich an den Hörer. Aber im Apparat war nichts als ein Rauschen. Sekunden verstrichen wie Ewigkeiten, und jedes Mal, wenn der Zeiger der großen Standuhr hinter uns weiterrückte, zuckten wir zusammen.

Endlich, wie aus weiter Ferne, eine leise Frauenstimme: »New York - New York, bitte melden! Wir rufen New York A 1-1000.«

»Am Apparat. New York A 1-1000 am Apparat«, wiederholte Steven. »Seabrook hier. Steve Seabrook.«

Abermals die weibliche Stimme: »Legen Sie nicht auf, bitte, ich verbinde weiter.«

Und plötzlich sprach ein Mann, so laut und nah, als stände er direkt neben uns: »Hallo, Steve! Bist du es, Steve? Hier spricht Bill, Bill McGuir.«

»Bill McGuir! Was willst du denn um 3 Uhr morgens? Ist was passiert?«

Bill McGuir, Teddys Vater. Nicht die Kidnapper!

Die Spannung in uns entwich wie die Luft aus einem Luftballon, in den jemand mit einer Nadel hineingestochen hatte.

Steven holte ein blütenweißes Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. Ich hörte ein sonores Lachen im Apparat. »Drei Uhr morgens. Himmel ja! Hab ich ganz vergessen. Ich warte nämlich gerade vor dem Rückflug auf mein Dinner.«

»Vor dem Rückflug, Bill? Hast du denn deine Angelegenheiten schon erledigt?«

»Es gab nichts zu erledigen, Steve.« Jetzt grollte die sonore Stimme. »Denn, glaub mir, Steve, jemand hat sich einen schlechten Witz erlaubt. Jemand hat mich nach Australien gehetzt, obwohl, ich hier gar nichts zu tun habe. Die Leute, bei denen ich mich melden sollte, haben lange Gesichter gemacht, als ich auftauchte, haben dann lang und ausführlich mit meinem Boss telefoniert, und stell dir vor, kein Mensch in meiner Dienststelle hatte auch nur eine blasse Ahnung davon. Sie haben mich nicht nach Sydney geschickt.«

»Wie war das, Bill? Das musst du mir noch mal erklären.«

»Sonntagnachmittag rief mich Forbes an, der persönliche Referent vom Boss. Du selbst hast das Gespräch entgegengenommen und mich an den Apparat gerufen, stimmt’s?«

»Stimmt, Bill.«

»Forbes sagte mir, ich müsste das Nachtflugzeug nach Honolulu nehmen, von dort nach den Fidschi-Inseln und weiter nach Sydney. Nach der Landung in Kingsford Smith würde ich von einem Mann erwartet, der mir alles Weitere sagen würde. Reiseschecks, Flugschein und andere Papiere schicke Forbes mir durch einen Boten. Wie du weißt, sind solche Aufträge für unsere Dienststelle nicht ungewöhnlich. Der Bote kam, ich flog ab, aber in Sydney auf dem Flughafen war kein Mensch, der mich erwartete. Ich fuhr in die Stadt, ging in ein Hotel und meldete mich bei Mister Green, der die australische Abteilung unserer Dienststelle leitet. Wir hatten schon oft miteinander korrespondiert und kannten uns daher. Aber kein Mensch wusste etwas davon, dass ich kommen sollte. Schließlich riefen wir in New York an, und da erklärten uns Forbes und der Boss, Forbes habe nie bei mir angerufen. Sag mal, Steve, kannst du dir einen Reim darauf machen?«

Steven Seabrook schluckte ein paar Mal trocken, ehe er wieder sprechen konnte: »Ich fürchte, ja. Bill. Die Kidnapper -« .

»Kidnapper?«, fiel Bill McGuir ihm beinahe schreiend ins Wort. »Was für Kidnapper?«

»Versprich mir, dass du jetzt nicht erschrickst. Bill, aber sie…haben Teddy geholt. Heute Nacht vor anderthalb Stunden etwa…«

Ich nahm Steven Seabrook den Hörer aus der Hand und meldete mich: »Sie sprechen jetzt mit Jerry Cotton von FBI, Mister McGuir. Ich habe mitgehört, was Sie Mister Seabrook berichteten. Es ist ganz offenkundig, dass man Sie hier aus dem Weg haben wollte. Unbekannte Gangster haben vor etwa anderthalb Stunden Ihren Sohn entführt.«

Ich hörte einen rauen Laut, ein Poltern, lange Zeit nichts und dann wieder Bill McGuirs Stimme. Die Stimme klang verändert, angstvoll verzerrt.

»Entschuldigen Sie, Agent Cotton, mir ist eben der Hörer aus der Hand gefallen, als…«

Er brach ab.

Nach einer langen Pause flüsterte er: »Haben sie sich schon gemeldet? Wie viel verlangen sie, was…?«

»Es hat sich noch niemand gemeldet, Mister McGuir, und deshalb möchte ich Sie jetzt auch bitten, das Gespräch zu beenden. Ich muss noch meine Dienststelle und Washington anrufen und außerdem könnten die Kidnapper misstrauisch werden, wenn sie versuchen sollten, Kontakt aufzunehmen und diese Nummer wäre ständig besetzt.«

»Das ist eine Geheimnummer«, sagte Steven neben mir, »die kennen nur einige unserer intimsten Freunde.«

»Gut«, sagte Bill McGuir, »ich höre auf und fliege auf schnellstem Weg zurück. Ich - Teddy, mein Gott, Teddy…«

Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Ich erledigte noch meine beiden Anrufe.

***

Eine halbe Stunde später rückten so unauffällig wie möglich sechs Kollegen mit Spezialabhörgeräten, einem Tonbandgerät und noch so allerlei Dingen an, die uns bei Entführungen schon beste Dienste geleistet hatten. Die Genehmigung dazu hatten sie sich schon besorgt.

Phil war auch angekommen, und während vier Mann unten im Keller ihre Zauberkästen installierten, ging ich mit Phil und dem jungen Chad Pelham, der frisch von der FBI-Akademie zu uns gekommen war und sich seine ersten Sporen verdienen wollte, wieder in Teddys Zimmer.

Systematisch nahmen wir alles auseinander, wir drehten alles um, stellten es wieder an seinen Platz und fanden keine brauchbaren Tathinweise.

Wir weckten ein Hausmädchen, das uns ungefähr sagen konnte, was Teddy anhatte, nachdem sie gesehen hatte, was von seiner Garderobe fehlte.

Die Reifenspuren des Kidnapper-Wagens waren längst von den Schritten der Gesellschaft zerstört, die Marie-Lous Eltern mit nach Hause gebracht hatte.

In dem gegenüberliegenden Gebäude sah ich zwei Mann auf Beobachtungsposten stehen. Mit ihrem scharfen Nachtglas hatten die beiden mich erspäht, sie signalisierten mir die vereinbarten Blinkzeichen herüber, ich antwortete mit meiner Taschenlampe und kehrte ins Haus zurück.

Wir verhörten das Personal, aber niemand schien etwas zu wissen. Ich bat Chad Pelham, ein Auge auf den Chauffeur zu haben, der reichlich nervös schien für einen unbescholtenen Bürger.

Phil und ich wollten gerade gehen, um einen heißen und starken Kaffee zu trinken, als uns unser Fingerabdruckspezialist zurückholte und erklärte, auf dem Treppengeländer einen brauchbaren Abdruck eines linken Daumes gefunden zu haben, der von keiner der anwesenden Personen stamme.

»Dann ist er bestimmt von Teddys Vater oder Teddy selbst«, knurrte Phil, der schlechter Laune war. Auch meine Stimmung war nicht eben rosig, denn eine durchgearbeitete Nacht und keine Erfolge drücken auf die Nieren.

»Teddys Abdrücke werden wir uns vom Raubdezernat der City Police geben lassen, und Bill McGuirs Dienststelle hat bestimmt von jedem Angestellten einen ganzen Fingerabdrucksatz.«

Wenige Stunden später waren wir klüger.

Der Fingerabdruck auf dem Treppengeländer war der erste direkte Hinweis auf einen der Kidnapper.

Mit dem Schnellfotoübermittler schickten wir ihn an das Archiv unseres Erkennungsdienstes in Washington, wo sich die Fingerabdrücke von etwa 30 Millionen Amerikanern befinden.

Beim Erkennungsdienst wird Tag und Nacht gearbeitet, dort gibt es weder Pause, noch Betriebsferien. Wenn wir Glück hatten, kannten wir schon bald den Namen des Mannes, der so freundlich gewesen war, bei der Entführung Teddy McGuirs seine Visitenkarte auf dem Treppengeländer zu hinterlassen.

***

Obwohl Phil und ich todmüde waren, knöpften wir uns sofort nach unserer Rückkehr ins Districtgebäude Rudy Oats, den kleinen Ganoven, vor.

Für 10 Uhr waren wir zu Mr. High zur Berichterstattung bestellt. Ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, mit einem ersten Ergebnis zu ihm zu kommen.

Die Kidnapper hatten noch immer nichts von sich hören lassen. In den nächsten vierundzwanzig Stunden würden fünfundzwanzig FBI-Agents damit beschäftigt sein, das Privatleben aller Leute mit der Lupe zu untersuchen, die mit den Seabrooks oder den McGuirs in Verbindung standen.

Phil kam herein und brachte Rudy Oats mit. Obwohl die »Ratte«, wie man ihn nannte, verlangend nach einer Zigarette schielte, zündete ich mir in Gemütsruhe eine an, ohne ihm die Packung hinzuhalten.

»Kannst dir eine Zigarette verdienen, Rudy«, sagte ich. »Wenn du auspackst und mir erzählst, was ich gern wissen möchte, schenke ich dir die ganze Packung.«

Er zuckte die Achseln.

»Verzichte«, spielte er sich auf, »in spätestens einer Stunde kann ich mir so viel Zigaretten kaufen wie ich will. Und meine Marke.« Nervös fuhr er sich mit beiden Händen durch sein schütteres, farblos wirkendes Haar und schloss dabei einen Augenblick die Augen.

Diese Geste verriet mir, dass ihm bei den großen Tönen, die er redete, selbst nicht wohl war. Aber als er dann sagte: »Ich möchte meinen Anwalt sprechen«, glaubte ich, nicht recht gehört zu haben. Diese Platte legten gewöhnlich nur Gangster größeren Formats auf, die gerissen genug waren, mit Hilfe ihrer Advokaten durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen.

»Hör mal, Rudy«, sagte ich, »lass uns einmal reden wie vernünftige Männer. Wer hat dir den Auftrag gegeben, Teddy McGuir zu erpressen? Oder ist es jetzt deine neue Masche, Zwanzigjährigen hundert Dollar abzuknöpfen?«

Sein Gesicht wurde leer, er starrte mich ausdruckslos an.

»Was sagen Sie da, G-man? Erpressung? Ich? Aber hören Sie mal!«

Es war ein langes und zähes Verhör. Phil und ich kämpften mit dem kleinen Gauner um jeden Fußbreit Boden, aber er gab nichts zu.

Phil las vor, was Teddy mir und Diana Walker erzählt hatte. Alles, was Rudy dazu zu bemerken hatte, war: »Da sind Sie einem Witzbold auf gesessen, G-man! Holen Sie’n doch mal her und stellen Sie uns gegenüber. Dann sehen wir, ob er immer noch behauptet, mich zu kennen. Ob er noch immer behauptet, ich hätte ihn erpresst.«

Rudy Oats in der Maske des schuldlosen Bürgers! Das war nicht zu fassen. Wer stand hinter ihm und gab ihm diese Sicherheit?

»Das ist kein schlechter Vorschlag, Rudy, und ich würde auch darauf eingehen - wenn ich könnte. Leider wurde der Junge vor ein paar Stunden gekidnappt.«

»Gekidnappt?« Seine Stimme überschlug sich fast. Der kleine Ganove wurde zuerst blass und dann hysterisch.

Er zeterte, winselte und jammerte, er schwor, mit dem Kidnapping habe er nichts zu tun, und er blieb eisern bei der Behauptung, Teddy McGuir nicht einmal dem Namen nach zu kennen.

»Vielleicht hat ein anderer sich für mich ausgegeben«, war sein letztes Argument.

Ich schüttelte den Kopf. »Der Junge hat dich beschrieben wie du leibst und lebst, Rudy.«

Wir mussten ihn laufen lassen. Vorläufig jedenfalls! Er war mir aber wichtig genug, dass ich ihm Vic Tucker, einen Kollegen, hinterherschickte.

Ich rief im Seabrookschen Haus an, aber die Kidnapper hatten sich noch nicht gemeldet.

Der Fall war in jenes Stadium eingetreten, in dem einem nichts anderes übrig bleibt als auf dem Hosenboden sitzen zu bleiben und zu warten.

Man sitzt da und grübelt und kaut die dürftigen Fakten eines Falles noch einmal durch wie eine Kuh ihren Klee, aber mit viel weniger Behagen.

Ich rief bei der City Police an und bat, man möge mir die Akten des Falles Teddy McGuir herüberschicken. Eine halbe Stunde später las ich zu meinem Erstaunen, dass Teddy am Tatort schon von der Polizei erwartet worden war. Ein anonymer Anrufer hatte der City Police Zeit und Ort des geplanten Überfalls mitgeteilt.

Warum hatte ich Teddy nicht gefragt, ob ihm jemand den Tipp gegeben hatte, die Kasse des kleinen Kinos draußen in Wakefield zu überfallen?

Ich hätte mir die Haare ausraufen können!

Der Mann, der Teddy den Tipp gegeben hatte, musste der anonyme Anrufer gewesen sein.

Der Fall Teddy McGuir kam mir plötzlich als abgekartetes Spiel mit festen Spielregeln und hohem Einsatz vor.

Aber wer waren die Spieler? Wer hielt die Bank?

***

Um 12 Uhr mittags hatten die Kidnapper sich noch immer nicht gemeldet. Auch Phil fragte sich schon, ob wir nicht lieber anfangen sollten, nach der Leiche Teddy McGuirs zu suchen.

12 Uhr 07 rief Vic Tucker an. Rudy Oats sei ihm entwischt.

»Ich kann nichts dafür, Jerry«, verteidigte sich Vic, »wirklich nicht! Gegen zehn verschwand er in einer Bruchbude in der Divine Street im unteren Manhattan. Dort blieb er bis vor fünf Minuten. Dann fuhr ein Wagen vor, ein Straßenkreuzer, von einem Mädel gesteuert. Bevor ich diesen eleganten Wagen überhaupt mit Rudy in Verbindung gebracht hatte, war der Bursche schon eingestiegen und davongebraust.«

»Hast du die Nummer des Wagens, Vic?«

»Es war ein schwarzer Cadillac neuesten Typs.«

»Die Nummer, Vic!«

Er druckste herum. »Tut mir leid, Jerry, irgendwie hab ich nicht so schnell geschaltet.«

Auch das gehört zu jenem Stadium, von dem ich eben sprach: Meist geht alles daneben, was man sich vorgenommen hat.

***

Gegen 4 Uhr nachmittags begannen die ersten Ergebnisse der Ermittlungen aus dem Bekannten- und Freundeskreis der Seabrooks einzugehen.

Die Berichte häuften sich auf unseren Schreibtischen. Wir lasen, bis uns die Köpfe rauchten, tranken Kaffee und Whisky, rauchten Zigaretten, bis die Luft so dick war, dass man sie hätte in Scheiben schneiden und wegtragen können.

Die Namen der Leute, bei denen ermittelt worden war, hätten aus Who is Who stammen können. Die Ergebnisse waren dürftig. Überall stießen unsere Kollegen ins Leere.

Keine der befragten Personen konnte auch nur mit dem Schatten eines Verbrechens in Zusammenhang gebracht werden.

Gegen 18 Uhr klingelte das Telefon. Es war fast eine Wohltat, eine willkommene Abwechslung.

Ich meldete mich. Am anderen Ende der Strippe hing Rudy Oats.

»G-man«, flüsterte er heiser, »G-man, sie sind hinter mir her! Sie müssen kommen, mir helfen, ich bin…«

»Wo bist du, Rudy?«

»Divine Street, im unteren Manhattan, in der Telefonzelle neben dem Drugstore.«

»Bleib dort, Rudy. Ich komme.«

»Nein, G-man, nein! Ich will versuchen, ins Haus zu kommen, 27, Divine Street, auf derselben Seite wie der der Drugstore, fünf Häuser weiter unten. Klingeln Sie im ersten Stock rechts. Auf der Tür steht Seldon.«

»Gut, Rudy. Bis gleich.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel, griff nach meiner Smith & Wesson und überzeugte mich, dass sie richtig geladen war.

»Irgendjemand ist hinter Rudy Oats her«, sagte ich zu Phil.

»Könnte eine Falle sein«, gab er mir zu bedenken. »Besser, wir gehen zu zweit.«

»Lies du ruhig weiter. Mit Rudy werde ich allein fertig. Bye.«

Einer unserer Fahrer hatte im Laufe des Tages meinen Jaguar aus Brooklyn herübergebracht, ich rief rasch zur Fahrbereitschaft hinunter, und als ich auf die Straße trat, stand der rote Jaguar schon mit laufendem Motor vor dem Haus.

Ich sprang hinein und flitzte, mit Rotlicht und Sirene, dem unteren Manhattan entgegen.

***

Die Gegend stand schon auf der Abbruchliste des New Yorker Magistrats. Baufällige Bruchbuden säumten die mit Unrat bedeckten Straßen. Wenn es jemals eine Straßenbeleuchtung gegeben hatte, so waren die Laternen schon längst zu Zielscheiben der halbwüchsigen »Lederjacken«, geworden. In den dunklen Torbögen lungerten lichtscheue Gestalten.

Ich ließ meinen Wagen in einer Seitenstraße in der Nähe des Drugstores zurück und ging zu Fuß die paar Schritte bis zur Nummer 27 in der Divine Street.

Es war eine enge Straße, so eng, dass zwei Männer mit ausgebreiteten Armen nicht nebeneinander hergehen könnten, ohne an die Häuser anzustoßen.

In den Rinnsteinen gurgelten die Abwässer, es roch faulig und modrig.

Es war bereits finster. Rudy hatte kurz nach 18 Uhr angerufen.

Ich wagte nicht, meine Stablampe zu gebrauchen, denn in dieser Gegend waren Menschen schon wegen geringerer Besitztümer umgebracht worden.

Erst als ich glaubte, vor dem richtigen Haus zu sein, richtete ich den Lichtstrahl ganz kurz auf die Hausnummer.

Es stimmte.

Ich stieß die Tür auf, knipste meine Lampe an und ließ ihren Strahl durch einen langen Flur gleiten. Ich suchte die Treppe.

Die Lampe in der Linken, die Smith

& Wesson in der Rechten, bewegte ich mich vorsichtig, den Rücken immer mit der Wand abschirmend, vorwärts. Meine Sinne waren aufs äußerste angespannt, denn es war durchaus möglich, dass ich in eine Falle gelockt werden sollte. '

Ich befand mich auf der dritten Stufe, als ich hinter mir eine Bewegung mehr ahnte als hörte.

Blitzschnell warf ich mich zu Boden. Etwas traf mit unvorstellbarer Gewalt meine rechte Schulter.

Ich hatte das Gefühl, der Arm würde mir herausgerissen, meine Finger verloren jedes Gefühl.

Die Pistole glitt aus meiner Hand.

Der Schmerz schoss wie ein scharfer Strahl siedenden Wassers durch meinen Körper. Wut und Schmerz ließen mich herumfahren, mit der Linken ausholen und meinem Gegner die Stablampe in den Leib stoßen.

Der musste meine Reaktion vorhergesehen haben, denn ich traf ins Leere.

Der Unsichtbare konterte im selben Augenblick mit einem Magenhaken, der mir den letzten Rest von Atem aus dem Körper presste.

Ich spürte seine Hände, unangenehm feuchte und klebrige Hände, in meinem Gesicht. Er hob meinen Kopf, und dann zerplatzte mit fürchterlichem Knall ein gut gezielter Schlag in meinem Gesicht.

Ich sah Sterne, Kreise und wieder Sterne und fiel in eine purpurne Dunkelheit.

***

Als ich wieder zu mir kam, hatte ich das Gefühl, geschunden und gerädert worden zu sein.

Meine Augen schienen zugeschwollen, meine Zunge lag schwer im Mund, sie war rau wie ein Reibeisen.

Stöhnend versuchte ich, mich aufzurichten, doch gab ich es sofort wieder auf.

Mein Kopf schien in unzählige Einzelteile zerlegt worden zu sein, und an diesen Einzelteilen hämmerte und feilte jetzt jemand herum.

Wer wusste, wie lange ich schon hier gelegen haben mochte und was sich in der Zwischenzeit alles ereignet hatte.

Ich drehte mich langsam nach rechts, kam stöhnend auf die Knie und zog mich mühsam an der Wand hoch.

Als ich stand, hatte ich das Gefühl, auf einer schlingernden Dschunke bei Windstärke zwölf zu sein. Beißende Übelkeit kroch mir vom Magen in die Kehle und würgte mich, dass es mich schüttelte und mir die Tränen in die Augen trieb.

Da stand ich nun, schwer angeschlagen, ohne Waffe und wagte nicht, mich mit dem Rücken von der Wand zu lösen, weil ich befürchtete, sofort wieder auf den Boden zu fallen.

Angespannt horchte ich, ob ich allein war, oder ob in meiner Nähe jemand mein Aufwachen erwartete, um mich dann erneut niederzuschlagen.

Plötzlich glaubte ich, Stimmen zu hören. Jemand stieß die Haustür auf, ein Lichtstrahl fiel in den Flur, ein Mann sagte etwas…

»Vic!«, rief ich. »Vic Tucker, hierher!«

Ich hörte einen überraschten Ausruf, im Schein einer zweiten Stablampe hörte ich Phils Stimme sagen: »Aber um Himmels willen, Jerry, hat dich jemand mit einem Punchingball verwechselt?«- »Allmählich geht es wieder, Phil. Guckt mal, ob meine Pistole und meine Lampe herumliegen. Ich muss mit einem Büffel gekämpft haben, dem Burschen war einfach nicht beizukommen.«

Es gelang Phil und Vic, mich in den ersten Stock hinaufzuhieven.

Unterwegs hob Phil meine Smith & Wesson auf, die noch unversehrt am Boden lag.

Die Tür an der laut Rudys Information Seldon stehen sollte, existierte nur noch als Trümmerhaufen. Ich hatte den Eindruck, dass ein ungeduldiger Besucher sie mit einigen heftigen Fußtritten aus dem Rahmen gesprengt hatte.

»Rücksichtslose Menschen gibt es«, hörte ich Phil brummen, während wir über die Holzteile hinwegstiegen.

Der erste Raum war eine kleine, schmutzige Küche, Berge von Geschirr standen im Ausguss. Es roch nach Fisch und ranzigem Fett.

»Phil«, sagte ich, »wie spät ist es eigentlich? Und wieso seid ihr hier aufgetaucht?«

»Jemand hat angerufen und uns aufgefordert, deine Knochen einzusammeln. Tut mir leid, aber genauso hat er’s gesagt.«

Rudy fanden wir im Nebenraum, einem kombinierten Wohnschlafzimmer.

Jemand hatte sich sehr gründlich mit ihm beschäftigt. Aber er lebte noch, obwohl sein Puls sehr schwach war.

Rudy musste auf der Schlafcouch gelegen haben, als er überfallen wurde. Das wunderte mich, denn seinem Anruf nach zu schließen, hätte er wachsam auf seine Verfolger lauern müssen.

»Ein Mensch, der sich verfolgt weiß, legt sich doch nicht einfach auf die Couch und schläft seelenruhig«, sagte auch Phil im selben Augenblick.

»An der Sache ist etwas faul.«

»Vielleicht hat sein Angreifer ihn ausgeknockt und zur Couch transportiert«, meinte Vic.

Ich schüttelte den Kopf.

»Kaum. Meiner Ansicht nach sollte Rudy mich in eine Falle locken. Als gehorsamer Gefolgsmann seines Bosses hat er das auch getan, ohne zu wissen, dass sein Boss zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und Rudy selbst eine Lektion erteilen wollte. Aber das werden wir sehr bald erfahren.«

Phil sah mich erstaunt an.

»Nanu, seit wann bist du so optimistisch, Jerry?«

»Ich kenne Rudy Oats gut. Und wenn ich mich nicht gewaltig irre, packt er jetzt aus. Er hält eisern dicht, solange ihm nichts passiert, wird ihm aber ein Haar gekrümmt, singt er. Du wirst sehen, er wird reden, sobald er wach wird.«

Phil telefonierte nach unseren Fingerabdruckspezialisten und nach einer Ambulanz.

***

Eine Stunde später waren unsere Männer mit ihrer Arbeit fertig, und Rudy lag bereits im Krankenhaus.

Phil und ich waren allein in der Wohnung zurückgeblieben und durchsuchten sie jetzt gründlich.

Phil stieg zum Hausmeister hinunter, um sich nach dem Wohnungseigentümer zu erkundigen und kam mit dem Bescheid zurück, das sei Rudy offensichtlich selbst gewesen.

Jedenfalls habe der Hausmeister für ihn die Miete kassiert, allerdings habe der Mann geglaubt, es mit Charles Seldon zu tun zu haben.

Wir wollten gehen, als ich im Korridor noch einmal den Vorhang wegzog, der die Garderobe verbarg, dabei stieß ich mit dem Fuß gegen ein metallenes Etwas, das auf dem Boden lag.

Ich bückte mich, hob den Gegenstand auf und stieß einen Pfiff aus. Phil blieb auch stehen und sah sich fragend um.

Ich hielt ihm den Gegenstand auf der flachen Hand hin.

»Donnerwetter, ein Messer.«

Wir gingen zurück in das Wohnschlafzimmer, den einzigen Raum, der eine anständige Beleuchtung hatte, und betrachteten dort unseren Fund genau.

»Fingerabdrücke werden wir wohl kaum finden«, brummte ich.

»Ein Bursche wie der, der dich und Rudy in der Mangel gehabt hat, lässt seine Fingerabdrucke nicht zurück«, meinte auch Phil. »Wenn es überhaupt sein Messer ist.«

Es war ein sehr merkwürdiges Ding. Einem malaiischen Kris ähnlich, aber viel kleiner, mit fein ziseliertem Griff und einer Schneide aus bläulich schimmerndem Stahl. Blutspuren konnte ich nicht entdecken, vielleicht hatte der Täter die Schneide gut abgewischt.

Unter dem Aufschlag meines Jacketts holte ich eine Stecknadel hervor, und Phil legte mir ein weißes Blatt aus seinem Notizbuch zurecht. Ich fuhr mit der Nadel in die Ritze zwischen Scheide und Griff und zog dann mit der Nadelspitze einen Strich auf dem weißen Papier.

Der Strich war rot.

Die winzigen Blutspuren in der Ritze würden unserem Labor genügen, um feststellen zu können, ob es Rudys Blut war.

Wenn ja, würde der Besitzer des Messers noch sehr bedauern, dass er nicht besser darauf aufgepasst hatte.

***

Nachdem sich die Kidnapper auch bis zum anderen Morgen noch nicht gemeldet hatten, baten wir Mr. High, unseren Chef, um Rat. Vielleicht erwartete er Ergebnisse von uns, aber wir kamen mit leeren Händen.

Im Labor hatte man zwar schon herausgebracht, dass die Blutspuren auf dem Messer, das ich gefunden hatte, mit der Blutgruppe von Rudy Oats übereinstimmten, doch was half uns das?

Vic Tucker wollte versuchen, den Hersteller des eigenartigen Messers zu finden. Eventuell würde dabei etwas Brauchbares herauskommen.

Mr. High hörte sich unseren mageren Bericht schweigend an.

Als wir nichts mehr zu sagen hatten, lächelte er und meinte: »Es ist noch nicht oft vorgekommen, dass so intensive Bemühungen derart magere Ergebnisse ergaben, nicht wahr?«

»Genau«, sagte ich.

»Und was haben Sie als nächstes vor, Jerry?«

»Zuerst möchte ich mich mit den Seabrooks über das Testament der alten Mrs. Victoria unterhalten. Dann will ich mir von Rudy erzählen lassen, wer ihm gestern so übel mitgespielt hat.«

»Das wird sich bestimmt lohnen, Jerry. Ich .wünsche viel Erfolg.«

Wir verließen das Büro Mr. Highs und fuhren sofort in die Lexington Avenue, wo sich das Seabrook-Büro befand.

***

Marmor, Chrom und Glas glitzerten und blinkten, und in steinernen Kübeln standen große tropische Blattpflanzen.

Alles schien auf völlige Lautlosigkeit gedrillt zu sein. Vom Lift hörte man nur ein gedämpftes Summen, die livrierten Angestellten flüsterten nur.

Schon in der imposanten Halle hauchte uns ein schmalbrüstiger Diener zu, Mr. Steven Seabrook sei nicht im Haus, er würde heute auch nicht mehr zurück erwartet.

»Dann möchten wir zu Mister Randolph Seabrook.«

Das war lfeichter gesagt als getan. Randolph Seabrook hatte sich mit Sekretärinnen umgeben wie mit einem schützenden Drahtverhau.

In einem saalartigen Büro, einer ausgesprochen kalten Pracht, thronte er hinter einem riesigen Schreibtisch, der mit Apparaturen ausgerüstet war wie eine Flugzeugkanzel. Mr. Randolph forderte uns auf, Platz zu nehmen. Er drückte auf einen Knopf, ein blaues Lämpchen leuchtete auf, und eine weibliche Stimme sagte: »Sie wünschen, Mister Seabrook?«

»Sorgen Sie dafür, dass ich während der nächsten zehn Minuten ungestört bleibe, Miss Goldwater«, sagte er, und die unsichtbare Miss antwortete: »In Ordnung, Sir.«

Phil schmunzelte. Es belustigte ihn wohl ebenso wie mich, dass Randolph Seabrook uns so diskret zu verstehen gab, für uns nur zehn Minuten Zeit zu haben.

Nun, wir würden ja sehen!

Er schob uns eine Holzkassette zu, in der sich überlange Zigaretten mit schwarzem Mundstück und dem goldenen Monogramm RS befanden.

»Bedienen Sie sich, meine Herren«, näselte er.

»Das Testament führt uns zu Ihnen, Mister Seabrook«, sagte ich.

Er zog die Brauen hoch.

»Ein Testament? Welches Testament denn? Meins vielleicht?«

»Uns interessiert, wann das Testament Ihrer Mutter eröffnet wird.«

»Ah!«

Seine Augen wurden schmal. Er senkte langsam die Lider und zuckte die Achseln.

»Tut mir leid«, sagte er mit seiner kühlen, kultivierten Harvard-Stimme. »Tut mir leid, aber meine Mutter hat kein Testament hinterlassen. Leider, wie ich betonen muss.«

Ich starrte ihn verblüfft an.

»Aber Mister Scott hat mir doch gesagt…«

»Rory ist ein Esel!« Zum ersten Mal wurde Randolphs Stimme lebhafter. »Entschuldigen Sie, Agent Cotton, aber das stimmt. Er ist doch erst seit ein paar Tagen wieder aus Europa zurück und konnte, als er mit Ihnen sprach, noch kaum über den neuesten Stand der Dinge unterrichtet sein. Selbstverständlich war ursprünglich ein Testament da. Aber meine Mutter muss sofort nach Teddys Verhaftung bei Scott & Moore angerufen und angeordnet haben, das Testament zu vernichten. Gleichzeitig hat sie für den nächsten Tag Scott Sen. zu sich bestellt, um mit ihm ein neues Testament aufzusetzen. Aber sie erlebte diesen nächsten Tag nicht mehr. Das kam für uns alle völlig unerwartet. Aber sie hing eben sehr an Teddy, und die Sache mit ihm hat sie stark mitgenommen.«

Randolph biss grimmig die Zähne zusammen. »Uns«, fuhr er fort, »wäre es wirklich lieber, wenn ein Testament vorhanden wäre. Denn ich fürchte, dass es nicht ohne Reibereien abgehen wird bei der. Aufteilung der Vermögenswerte.«

»Und wer sind die Erben?«

»Mein Bruder Steve und ich selbstverständlich.«

»Ach! Und die McGuirs bekommen wohl gar nichts von dem großen Kuchen, der da verteilt wird?«, mischte Phil sich ein.

Randolph schüttelte den Kopf. Seine Miene drückte aufrichtiges Bedauern aus.

»Nein, leider«, bestätigte er niedergeschlagen. »Es ist ein Jammer, wirklich. Eben deswegen hätten Steve und ich es gern gesehen, wenn ein Testament vorhanden gewesen wäre.«

»Und warum gehen die McGuirs leer aus?«

Randolph zuckte die Achseln. »Nun, weil meine Mutter starb, ohne ein Testament zu hinterlassen. Es gelten daher noch die testamentarischen Bestimmungen, meines Vaters. Vater legte Wert darauf, dass das Seabrooksche Vermögen auch bei den Seabrooks verblieb. Meine Schwester, die Bill McGuir geheiratet hat, bekam bei ihrer Hochzeit bedeutende Beträge und Vermögenswerte übertragen. Als sie starb, fiel alles wieder an die Familie zurück.«

»Eine unbegreifliche Härte«, sagte Phil und fügte dann hinzu: »Aber eine Härte, die Sie, Mister Seabrook, doch wohl ohne Schwierigkeiten ausgleichen können. Denn gewiss empfinden auch Sie diesen Passus als ungerecht, und Sie werden Teddy McGuir freiwillig…«

Randolph ließ Phil nicht zu Ende sprechen. Mr. Seabrook wurde feuerrot und schien hinter seinem Schreibtisch zu wachsen. Seine lange Nase begann zu zucken.

»Diesem Jungen etwas geben? Freiwillig?«, rief er mit echter Empörung. »Wie kämen wir denn dazu? Hätte unsere Mutter gewollt, dass Teddy etwas erbt, hätte sie ihr Testament nicht umzustoßen brauchen. Denn in diesem Testament war Teddy sehr gut bedacht. Außerordentlich gut.«

Ich grinste.

»War es nicht etwa so, dass Ihr Bruder und Sie praktisch leer ausgegangen wären, wenn Ihre Mutter das Testament nicht umgestoßen hätte?«

Er fuhr auf.

»Schweigen Sie!«, rief er schrill. »Reden Sie nicht weiter! Wenn Sie hierher gekommen sind, um mich zu verdächtigen, ist diese Unterhaltung zu Ende.«

Wir hörten ihn noch toben, als sich die automatische Tür hinter uns schon geschlossen hatte.

***

Wir fuhren ins Hauptquartier zurück, um vor unserem Besuch bei Rudy nachzusehen, ob etwas Neues anlag. Und tatsächlich erwarteten uns zwei freudige Überraschungen.

Vic Tucker war es gelungen, den Besitzer des Messers zu ermitteln, das ich in Rudy Oats’ Wohnung gefunden hatte.

Er hieß Jack Lemon und war ein Gangster mittelschweren Kalibers, ein unverbesserlicher, rücksichtsloser Bursche mit Bärenkräften.

Doch es kam noch besser. Auf meinem Schreibtisch lag der Bericht unserer Fingerabdruckspezialisten: Sie hatten den Abdruck, der auf dem Treppengeländer des Seabrookschen Hauses gefunden worden war, untersucht.

Ich überflog die Zeilen und hielt die Luft an.

»Weißt du, Phil, von wem der Abdruck stammt?«

»Na?«, machte Phil.

Ich grinste, fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und machte es recht spannend. Dann hielt ich ihm den Bericht vor die Nase.

»Ist denn das die Möglichkeit?«, rief Phil aus. »Unsere Pechsträhne in diesem Fall scheint überstanden zu sein. Messer- und Fingerabdruck gehören demselben Mann, Jack Lemon! Na, wenn das keine heiße Spur ist!«

Ich war schon am Telefon, rief Mr. High an und orientierte ihn von diesen Neuigkeiten. Der Chef wollte sofort nach Jack Lemon fahnden lassen, wir wollten inzwischen Rudy Oats besuchen, von dem wir uns weitere aufklärende Angaben erhofften. Aber bevor wir uns auf den Weg machten, wählte ich die Nummer unseres Archivs. Fünf Minuten später bestätigte mir Stodder, unser Archivchef, was ich mir schon gedacht hatte.

Jack Lemon gehörte zu den Leuten von Pokerface Hobson!

Hobson war ein kalter und brutaler' Gangsterboss, der wie eine Spinne im Hintergrund saß und an den Fäden zog und dem man nichts beweisen konnte.

Eins aber war jetzt klar: Wenn die Sache keine Extratour von Jack Lemon und Rudy Oats war, wenn tatsächlich Pokerface Hobson dahinter steckte, dann hatten wir noch allerhand zu erwarten.

Mit Lappalien gab Pokerface sich nicht ab.

***

Der Besuch bei Rudy Oats war eine große Enttäuschung. Er blieb stumm wie eine Auster. Er drehte und wand sich und gab vor, sich an nichts erinnern zu können.

Es gab nur einen Grund für Rudys Verhalten: Er musste schreckliche Angst haben.

Ich stand am Fußende seines Bettes und sah ihn nachdenklich an.

»Du hast ja jetzt erlebt, Rudy, dass es nicht gut ist, wenn sich ein so kleiner Ganove wie du mit Bossen wie Lemon und Hobson abgibt.«

Gegen 23 Uhr meldete ein Streifenwagen der City Police, Lemon sei aus seinem Schlupfwinkel hervorgekrochen und mit seinem Wagen unterwegs in Richtung Brooklyn.

»Die Cops sollen ihm dicht auf den Fersen bleiben«, rief ich in die Funkzentrale hinunter, die mir die Nachricht übermittelte. »Sagen Sie denen, sie sollen uns in Abständen von fünf Minuten ihren jeweiligen Standort angeben und, wenn nötig, einen weiteren Streifenwagen zuziehen. Der Bursche darf auf keinen Fall entwischen.«

Ich legte auf, rief in die Fahrbereitschaft hinunter, man solle meinen Jaguar startklar machen und rannte dann in die Funkzentrale hinunter, um die nunmehr regelmäßig einlaufenden Meldungen des Streifenwagens selbst zu kontrollieren.

Eine Viertelstunde später stand es fest, dass Lemon sich von der Brooklyn Bridge in nordöstlicher Richtung, dicht am East River entlangfahrend, in die dunklen Gegenden des Hafengeländes von Brooklyn verkrümelte.

Dort lagen keine Ozeanriesen mehr vor Anker, und auch die Frachtkähne der großen Reedereien löschten ihre Frachten nicht dort. Zur Zeit des Alkoholverbotes hatten sich die Alkoholschmuggler mit ihren Kähnen dort herumgedrückt und auch jetzt trieben sich lichtscheue Gestalten herum, die das Wasser dem Land vorzogen. Als harmlose Fracht- und Fischerkähne getarnt, gab es dort verbotene Spielclubs, chinesische Lasterhöhlen und andere verbotene Zirkel. Sie hatten den Vorteil, beweglich zu sein und waren häufig mit Motoren ausgerüstet, die alle Patrouillenboote der Wasserpolizei weit zurückließen.

Polizeirazzien entgingen sie regelmäßig, indem sie ausliefen und außerhalb der Dreimeilenzone kreuzten, bis die Luft wieder rein war.

***

Gegen 23 Uhr 30 saßen Phil und ich in meinem Jaguar. Ich fuhr, wie an einer unsichtbaren Strippe hängend, hinter dem Streifenwagen der City Police her, der uns durch Funk dirigierte.

Als wir aus der 69. Straße in die York Avenue einbogen, entdeckten wir vor dem New York Hospital einen ungewöhnlich großen Menschenauflauf. Vor dem Haupteingang des Hospitals sah ich die Wagen der Mordkommission stehen.

Ich fuhr den Wagen an den Randstein. »Bleib sitzen, Phil, und setz dich mit den anderen in Verbindung.«

Schon war ich aus dem Wagen und schob mich durch die Menge, indem ich ab und zu das Zauberwort »FBI«, murmelte. Als Sergeant Watson mich sah, rief er mir zu: »Steigen Sie nur 30 ruhig wieder in Ihre Kutsche, Agent Cotton. Das hier geht nur die Mordkommission etwas an.«

»Sie müssen sich einen neuen Informationsdienst besorgen, lieber Watson. Ein Kunde von uns, Rudy Oats, liegt auf Zimmer 842 dieses Hospitals.«

Ich nahm drei Treppen auf einmal und stürmte auf den Flur, in dem das Zimmer 842 lag. Leutnant Speaker mit seinen Männern war schon an der Arbeit.

Zehn Minuten später wusste ich alles Nötige.

Ein unbekannter Täter war zuerst in die Teeküche eingedrungen, hatte den Pfleger k. o. geschlagen und anschließend Rudy Oats erdrosselt. Zwanzig Minuten später war der Pfleger aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Er schlug sofort Alarm, doch fand man nur noch den Toten.

Da ich selbst keine Zeit hatte, bei der weiteren Untersuchung anwesend zu sein, rief ich im Distriktgebäude an und ließ Vic Tucker und zwei weitere Kollegen herüberkommen. Dann kehrte ich zu Phil zurück. Während wir weiterfuhren, erzählte ich ihm, was passiert war.

***

Wortlos fuhren wir dem Streifenwagen nach, der Lemon verfolgte. Der Tod Rudys war von uns beiden nicht erwartet worden. Warum hätte der geheimnisvolle Boss Rudy nicht vorher töten lassen? Warum holte er das erst im Krankenhaus nach?

Ich war verzweifelt.

»Unsere Schritte werden ständig verfolgt, Phil. Unser Gegner weiß genau, was wir tun, was wir Vorhaben und ist uns regelmäßig einen Schritt voraus. Es ist unheimlich.«

Vom Streifenwagen kam die Meldung, Lemon habe seinen Wagen an einem Pier stehen lassen und sei auf dem Boot Mermaid verschwunden.

Der Sergeant beschrieb uns alles ganz genau. Er sagte, er könne nicht näher heranfahren, um Lemon nicht kopfscheu zu machen, er wolle aber die Mermaid im Auge behalten.

Wir trafen ein paar Minuten später mit dem Streifenwagen zusammen, bedankten uns für die hervorragenden Lotsendienste und stellten den Jaguar hinter einer Telefonzelle ab. Leise und stets im Schatten der Schuppen bleibend, schlichen wir zum Ankerplatz der Mermaid.

Die Nacht war klar und kalt, die Gegend wie ausgestorben.

In regelmäßigen Abständen platschte das Wasser gegen die Kaimauer.

Es roch nach Fischen, Öl, Tang und Holzkohlenrauch, Die Verladekräne ragten in den nachtschwarzen Himmel wie die Abschussbasen von Raketen.

Wir kamen an Jack Lemons Wagen, einem blauen Plymouth, vorbei und dann lag auch schon, leicht schaukelnd, die Mermaid vor uns.

Die Mermaid war ein schmuckes Boot, es passte nicht in diese Umgebung.

An Bord rührte sich nichts. Kein Licht war zu sehen. Nur das Klirren der Ankerketten und das Geräusch, das entstand, wenn die Schiffswand an der Kaimauer entlang scheuerte, waren zu hören.

Phil und ich richteten uns auf ein langes Warten ein. Gegen 12 Uhr kam jemand vorbei, und unsere Wachsamkeit erhöhte sich zur Sprungbereitschaft, als dieser Jemand, eine große, kräftige Männergestalt, mit einer Taschenlampe Lichtsignale sendete.

Die Signale wurden nicht von’ der Mermaid, sondern von einem weiter draußen liegenden Kahn beantwortet.

Als der Mann mit der Taschenlampe wieder zurückging, wollten wir auch nicht länger in der Kälte auf der Lauer liegen.

Wir besprachen uns flüsternd und beschlossen, uns einmal auf der Mermaid umzusehen. Wir kamen nicht dazu, uns anzumelden.

Sie hatten uns erwartet. Aber sie betrachteten uns nicht als Gäste. Sie fielen über uns her, als wir die Jacht kaum betreten hatten.

Was mir zuerst auf dem Kopf explodierte, muss ein kurzer Totschläger gewesen sein. Ich wich instinktiv ein wenig zur Seite. Das Ding fuhr mir wie glühender Stahl das Ohr hinab und prallte auf meine Schulter.

Ich holte aus und schlug mit der rechten Faust zu. Der Schlag traf mit voller Wucht, aber mein Gegner schüttelte nur leicht den Kopf.

Dann warf er den Totschläger weg und verließ sich auf seine Fäuste. Ich geriet in ein Feuerwerk linker und rechter Haken, dass ich nach Luft japste.

Neben mir hörte ich Phil und seinen Gegner keuchen, und das musste mich einen Augenblick abgelenkt haben, denn plötzlich spürte ich die Hände meines Angreifers am Hals.

Während sie zupackten, kam mir die Gewissheit, diese Hände zu kennen.

In meinen Ohren begann es zu singen. Neblige Wolken wirbelten vor meinen Augen auf.

Kurz bevor ich zu Boden ging, erinnerte ich mich.

Das alte Haus in der Divine Street. Der Aufgang zu Rudy Oats Wohnung. Zwei Hände, die meinen Kopf umklammerten und gegen den steinernen Boden stießen…

»Lemon!«, stieß ich hervor. »Jack Le…«

***

Es war ein unangenehmes Erwachen.

Ich war zusammengeschnürt wie eine orientalische Mumie. Mir war nicht die geringste Bewegung möglich. Den Mund hatten sie mir mit einem Knebel gefüllt. Ich konnte kaum schlucken.

Ich nahm einen penetranten Fischtran-Geruch wahr an meinen Kleidern, in dem Raum, in dem ich lag und auch in meinem Magen rührte sich etwas, das gegen diesen Geruch rebellierte.

In schöner Regelmäßigkeit rollte ich, verpackt wie ich war, sanft hin und her, von der einen Seite des kleinen Raumes bis zur anderen.

Ich musste also auf einem Schiff sein, vielleicht war es noch die Mermaid, deren leise tuckernder Motor mich nicht wieder einschlafen ließ.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon in diesem schwimmenden Gefängnis war. Wo hielt sich Phil auf? Hatte man ihn auch verpackt? Ich bemühte mich, die einzelnen Laute und Geräusche zu unterscheiden. Über mir lief jemand ununterbrochen hin und her.

Wer befand sich noch an Bord des Schiffes? Neben dem Mann, den ich oben trampeln hörte, musste das Schiff einen Steuermann haben. Ob sich wohl auch Pokerface Hobson an Bord aufhielt? Es war durchaus denkbar, dass die Mermaid sein Schiff war.

Und plötzlich fiel mir ein, dass ich in diesem Fall bereits einen ähnlichen Namen wie Hobson gehört hatte. Wer war das? Wer hatte von einem Mann ähnlichen Namens gesprochen?

Ich konnte meinem Gehirn noch nicht allzu viel Zutrauen: es hatte viel durchstehen müssen in den letzten Tagen.

Aber dann zündete es: Teddy McGuir hatte Diana Walker, der weiblichen Kollegin und mir an jenem Abend erzählt, er habe für einen Mann namens Gibson Mieten kassiert. Dieser Gibson habe ihn vor der Schule angesprochen.

Gibson - Hobson, zufällig? Oder passte das zusammen?

Wieder fragte ich mich, warum dieser Fall Teddy McGuir so unorthodox, so allen Spielregeln zuwider lief.

Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Gangster wie Hobson sich persönlich eingemischt hätte, wo es doch scheinbar nur um Lappalien ging. Oder war die Episode mit Teddy nur der Auftakt zu größeren Taten?

Dieser Fall war wie ein Eisberg: ein Siebentel trieb, für uns alle sichtbar, an der Oberfläche, sechs Siebentel blieben uns verborgen.

Und daher waren sie umso gefährlicher.

Plötzlich hörte ich Schritte, die den Niedergang heruntergepoltert kamen. Waren wir bereits so weit draußen, dass die Gangster Phil und mich in den Atlantik versenken konnten, ohne vom Ufer gesehen zu werden?

Kein schönes Gefühl, wenn man seinen Henker kommen hört. Ich war zwar schon häufig in Situationen geraten, die einen Ausweg nicht mehr zuzulassen schienen, aber so prekär, so unvermittelt, so hilflos war ich der Todesgefahr wohl selten ausgeliefert.

Dass meine Gegner es ernst meinten, hatte ich erfahren.

Oft genug hatte Phil mir in letzter Sekunde das Leben gerettet, aber auch er war von den Gangstern überwältigt worden.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür ging auf. Von draußen fiel Licht ins Zimmer. Im Türrahmen hob sich gegen das Licht die Silhouette eines großen schlanken, breitschultrigen Mannes ab. Er neigte leicht den Kopf, um nicht oben anzustoßen.

Ich hatte Pokerface noch nie zu Gesicht bekommen, aber ich hatte von ihm gehört, kannte seine Beschreibung und seine Eigenheiten.

Dieser Mann, schoss es mir durch den Kopf, musste Pokerface Hobson sein. Und plötzlich sah ich meinen Freund, den ich bisher wegen der Dunkelheit nicht hatte entdecken können. Phil hatte die Augen geschlossen, aber ich sah, dass er atmete. Wahrscheinlich hatte man ihm übler mitgespielt als mir. Aber ich wusste, dass Phils Schädel einiges vertragen kann. Er würde die Ohnmacht schnell hinter sich haben.

Mir rieselte es eiskalt den Rücken hinab. Ein Gangster wie Pokerface zeigt sich seinen Gegnern nur dann, wenn er sie entweder schon für mausetot halt, oder ihre Chancen zu überleben gleich null sind.

***

Hobson löste meinen Knebel, ging zu Phil, der, gleichfalls verschnürt wie eine ägyptische Mumie, reglos am Boden lag.

Rechts von mir entdeckte ich dann eine dritte Gestalt. Jack Lemon. Auch er rührte sich nicht.

Ich schaute näher hin und entdeckte auf Lemons Jacke einen hässlichen, rostbraunen Fleck. Der Gangster atmete nicht mehr.

Zuerst Oats, dann Lemon, dann Phil und ich.

Pokerface grinste, als er die Richtung meiner Blicke sah.

»Er war unvorsichtig«, sagte er im Konversationston, als unterhielte er sich mit mir über das Wetter.

»Er verlor sein Messer und hetzte euch Schnüffler auf meine Spur.« Er grinste noch breiter. »Wenn du willst, G-man, habe ich deinen und deines Freundes Tod an ihm gerächt. Denn er ganz allfein ist schuld daran, dass ihr nun sterben müsst. Wir Steuerzahler haben unser schönes Geld umsonst für eure Ausbildung an der FBI-Akademie ausgegeben. Traurig, nicht wahr?«

»Halt mir ein Taschentuch an die Augen, damit ich weinen kann«, sagte ich heiser, denn der Knebel hatte meine Kehle ausgetrocknet. »Was hast du mit uns vor?«

»Zuerst werde ich deinen Freund wecken, damit ihm die Schau nicht entgeht«, sagte er, ging hinaus und kam mit einem Eimer Wasser wieder, den er Phil rücksichtslos ins Gesicht schüttete.

»Macht nichts«, bemerkte er, »ihr beide werdet bald noch viel nasser sein.«

Phil kam zu sich, und er hatte bald begriffen, wo er sich befand und was mit ihm geschehen war.

Mein Freund sah zu Hobson, der dämlich grinsend vor uns stand.

»Sieh einmal an, Pokerface Hobson, wenn ich nicht irre. Und zweifellos hat er beschlossen, uns für immer aus dem Verkehr zu ziehen, sonst würde er uns seine Visage nicht sehen lassen.«

»Ich habe während der letzten Stunde schwer gearbeitet«, begann Pokerface seine Erklärung. »Nachdem ich erst einmal aus der Dreimeilenzone heraus war, habe ich einfach das Steuer festgebunden und die Geschwindigkeit auf acht Knoten gedrosselt. Ehe ich den dort«, er wies in die Ecke, wo Jack Lemon lag, »erledigt habe, hat er mir geholfen, den kleinen Motorkutter zu wassern, mit dem ich zurückfahren will und den die Mermaid jetzt im Schlepp mit sich führt.«

»Ich kriege direkt Heimweh, wenn ich dich von nach Hause und zurückfahren reden höre, Pokerface«, sagte Phil bissig.

»Du wirst noch viel größeres Weh bekommen, Schnüffler«, antwortete Pokerface und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hab mir nämlich für euch beide was Feines ausgedacht. Vorhin, als ich so hart arbeitete, habe ich an die dreißig Ölkanister auf dem Schiff entleert. Bevor ich von Bord gehe, mache ich den Dampfer leck und zünde das Öl an. Doppelt genäht hält besser, habe ich gedacht. Ihr beide könnt dann knobeln, ob ihr verbrennen oder ertrinken wollt.«

»Du scheinst uns viel zuzutrauen, Pokerface. Aber eins muss man dir lassen, was du machst, das erledigst du gründlich«, sagte Phil. Er versuchte, das mulmige Gefühl, das er wohl ebenso wie ich hatte, durch belanglose Reden zu vertuschen.

»Willst du uns nicht noch eine letzte Zigarette rauchen lassen, Pokerface?«, fragte ich. »Die gewährt jeder Henker seinem Todeskandidaten.«

Pokerface lachte auf, und zum ersten Mal begriff ich die Berechtigung seines Spitznamens. Obwohl er lachte, blieb sein Gesicht völlig unbewegt wie eine Maske.

»Meint ihr, ich wäre verrückt genug, euch beiden auch nur eine Hand loszubinden?«, fragte er höhnisch. »Das hieße, einer gefangenen Viper den ausgebrochenen Giftzahn wieder einsetzen.«

Wir schwiegen. Hobson grinste uns noch einmal an, dann sagte er: »Ich habe jetzt genug geredet, ich habe eine weite Heimfahrt und möchte noch ein paar Stunden schlafen, bevor es wieder hell wird. Macht’s gut, Schnüffler.«

Er winkte uns zu und ging hinaus. Das Licht ließ dieser Menschenfreund brennen, und die Tür verschloss er auch nicht mehr. Während der nächsten zehn Minuten hörten wir ihn am anderen Ende der Jacht wütend hämmern, dann stieg er an Deck, und eine Zeit lang hörten wir gar nichts.

Dann begann ein mittelschwerer Motor zu tuckern, und gleichzeitig hörten wir über uns das Prasseln der Flammen, die sich wie ein Sturm erhoben.

Mir wurde die Kehle eng, der ohnehin ausgedörrte Mund noch trockener.

»Wir müssen hier raus, Phil!«, keuchte ich.

»Das ist eine gute Idee.«

Während über uns die Flammen züngelten, sank die Jacht Inch um Inch.

Und wir lagen dazwischen, machtlos den beiden Elementen ausgeliefert, gefesselt und verpackt zum Versand, wie wir waren.

Ich begann an meinen Handfesseln zu zerren und hörte erst auf, als ich mir beinahe die Gelenke durchgescheuert hatte. Der Strick war fest und solide.

Das Blut pochte mir in den Schläfen, sauste in meinen Ohren, ich schien keine Luft mehr zu bekommen. Schweiß rann mir von der Stirn in die Augen.

***

Zehn Minuten lagen wir ganz still und starrten zur Decke hinauf. Dann sagte Phil heiser: »Es wird heißer, Jerry.«

Ich hatte es bemerkt. Die Hitze drang durch die Leichtmetalldecke über uns. Sie würde bald glühen, dann schmelzen. Die Flammen würden den Niedergang herunterspringen, würden an der Tür zum Laderaum gute Nahrung finden, und dann…

»Vielleicht«, sagte Phil, »löscht das Wasser, das in das Schiff eindringt, das Feuer, Jerry.«

»Er hat doch Öl genommen, Phil.«

Es wurde immer heißer, und bald wusste ich nicht mehr, ob die Hitze mir den Schweiß aus den Poren trieb oder die Angst.

Nun begann auch Phil verzweifelt an seinen Fesseln zu zerren. Allmählich wurde der Sauerstoff knapp.

Die Decke färbte sich hellrot.

»Vielleicht kommt jemand. Vielleicht. Irgendjemand muss doch sehen, dass das Schiff brennt.«

Es hatte keinen Zweck, auf fremde Hilfe zu warten. Wir mussten uns selbst helfen, wenn wir dieses Schiff lebend verlassen wollten.

Aber auch das angestrengteste Nachdenken führte zu keinem Ergebnis.

»Es ist hoffnungslos«, bestätigte auch Phil meine Gedanken, »wir dürfen uns nichts vormachen, Jerry.«

Es müsste möglich sein, dachte ich, sich vom Feuer die Fesseln abbrennen zu lassen. Aber dann schalt ich mich selbst wegen dieses dummen Gedankens. Die Flammen würden nicht nur die Fesseln, sondern viel eher die Kleider und die Haut angreifen. Und wenn es erst bei uns ist, besteht keine Hoffnung mehr, die Flammen zu durchdringen.

Nicht das Feuer, sondern das Feuerzeug musste helfen! Es müsste noch in meiner Tasche stecken. Aber wie sollte ich es herausholen, da doch meine Hände fest an meinen Körper geschnürt waren.

Als ich meine ersten Freiübungen machte, schaute Phil fast mitleidig auf mich. Ich legte mich auf den Rücken und warf die gefesselten Beine in die Luft, als ob ich einen Kopfstand machen wollte.

»Wenn du den Kopfstand während der Ausbildung nicht gelernt hast, Jerry, ist es wohl auch heute zu spät«, unkte Phil. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.

Es musste gelingen. Ich wusste, dass das Feuerzeug, zusammen mit einem Schlüsselbund, in der rechten Hosentasche steckte. Es würde also herausfallen, wenn ich nur hoch genug mit den Beinen kam.

Ein leises Geräusch entlockte mir einen Jubelschrei.

»Ich hab’s«, schrie ich Phil zu, »ich hab’s geschafft.«

Verwundert schaute mein Freund auf das kleine metallene Ding.

»Drück mit deinem Arm darauf, bis du die Flamme siehst, dann rolle ich mich zu dir und halte meine Hände über die Flamme.«

Phil begann mit der Prozedur, deren unglaubliche Schwierigkeit sich wohl kaum einer vorstellen kann. Das kleine Flämmchen des Feuerzeugs schien meine Fesseln nicht einmal zu kitzeln und alle Augenblicke musste Phil aufhören, weil das Feuerzeug nicht weiterbrannte oder weil wir ein paar Meter auseinanderrollten.

Zuweilen versengte er mir die Haut, aber ich spürte es nicht in der Aufregung.

Plötzlich schrie Phil: »Jerry, das Wasser!«

Unter der Tür sprudelte ein kleiner Strahl hervor.

Gebannt starrten wir auf die mit entsetzlicher Lautlosigkeit steigende Flut.

Wir mussten uns beeilen, das Wasser durfte die Höhe des Feuerzeugs nicht erreichen. Phil konnte es nicht mit den Händen greifen und hochhalten.

Phil begann erneut mit der verzweifelten Rettungsaktion. Kleine, winzige Fasern der Fesseln wurden angesengt, aber die Flamme des Feuerzeugs drang nicht durch.

Wieder mussten wir der Bewegung des Schiffes gehorchen und rollten auseinander. Unter mir plätscherte das Wasser bereits.

Zu spät! Das Wasser war schon so hoch, dass das Feuerzeug versank.

Ich starrte Phil an und versuchte, trocken zu schlucken, aber es ging nicht. Mein Hals schien versiegelt.

Und plötzlich überkam mich rasender Zorn, blinde Wut über die Hoffnungslosigkeit unserer Lage, und ich fing an, an meinen Handfesseln zu zerren und zu reißen, dass mir vor Schmerz die Augen tränten.

Und dann, mit einem Mal…

»Ich bin los, Phil!«, schrie ich und meine Stimme überschlug sich fast. »Ich bin los, schau doch, Phil!«

Außer mir vor Freude, riss ich die Arme hoch und zuckte sofort wieder zurück, denn die Kabinenwand, die ich berührt hatte, war glühend heiß.

Ein paar Minuten später waren wir beide völlig frei, denn ich trug immer ein sehr kleines Messer - sehr gut versteckt, selbstverständlich - bei mir und selbst wenn Pokerface sich die Mühe gemacht hätte, uns zu durchsuchen, hätte er es wohl kaum gefunden.

Unsere Fesseln waren wir los, aber auf dem brennenden, sinkenden Schiff waren wir immer noch.

Die Decke des Laderaums hatte sich inzwischen in ein leuchtendes Rot verwandelt.

Wir spurteten, so schnell wir konnten, zur Tür, denn die Decke konnte jeden Augenblick durchschmelzen.

Auf dem Niedergang empfingen uns Rauchwolken. Dicker Qualm legte sich wie eine Zentnerlast auf die Lungen.

Zum Glück brannte die eiserne Treppe noch nicht, wohl züngelten die Flammen an den Wänden beiderseits der Treppe. Leicht angesengt kamen wir oben an. Die Hitze war unerträglich. Wir rannten nach Backbord, weil sich das Feuer bis dahin noch nicht gefressen hatte.

Wir mussten von Bord.

Aber wie?

Mit dem Rettungsboot?

Das hatte, wie Phil sofort feststellte, Hobson vorsichtshalber mitgenommen.

Unsere Augen brannten, der Qualm versperrte die Luftröhren. Durst und Feuer zerrten an den Nerven.

Als wir glaubten, es nicht mehr länger auszuhalten, entdeckten wir das Fass mit Trinkwasser. Wie die Wilden stürzten wir darüber her und tranken.

Wir tauchten unsere Taschentücher ein, banden sie uns vors Gesicht und drangen tiefer in den dicken Rauche Vorhang ein, um nachzusehen, ob es dort nicht etwas gab, das wir als Floß benützen konnten.

Wir fanden einen Tisch. Es dauerte unendlich lange, bis wir ihn über Deck gezerrt und über die Reling gehievt hatten. Wir waren schwach, ausgepumpt, erledigt.

Endlich war es uns gelungen und wir blickten, über der Reling hängend, dem Tisch nach, der einen Augenblick später auf dem Wasser aufklatschte.

»Jetzt los«, sagte ich.

»Good luck, alter Junge.«

»Good luck, Jerry!«

Ich sprang als erster, aber Phil zögerte nicht lange. Kurz nachdem ich wieder aufgetaucht war, kam auch er an die Oberfläche. Wir erwischten unseren Tisch, jeder griff nach einem Bein, und dann begannen wir zu paddeln.

Die glühende Fackel, zu der die Mermaid geworden war, erleuchtete fern den Horizont.

Mir wurde allmählich alles gleichgültig, Körper und Sinne, Geist und Wille, erschlafften, und wenn Phil etwas zu mir sagte, antwortete ich mit schwerer, träger Zunge.

Ich glaube, wenn uns Kapitän Ferguson mit seiner City of Troy nicht aufgefischt hätte, wäre uns, wenn auch auf Umwegen, doch das Schicksal zuteil geworden, das Pokerface uns zugedacht hatte. Von unserer Rettung merkte ich jedoch kaum etwas - und Phil ging es ebenso.

Wir waren zu erschöpft und fast ohne Besinnung.

Kein Mensch konnte erstaunter sein als ich, als ich wieder zu mir kam und behaglich warm in einer Koje verpackt war. Durch das Bullauge strömte strahlender Sonnenschein herein, und aus der Nebenkoje guckte, zwischen dicken Decken, ein mir wohlbekannter Schopf hervor. Mehr sah man nicht von Phil, so hineingewühlt hatte er sich in seine Decken.

***

»Ihr sollt euch sofort nach eurer Rückkehr bei Mister High melden«, sagte der alte Neville, früher ein Gangsterjäger, heute unentbehrlicher Innendienstler im Distriktgebäude des FBI.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht sofort«, sagte ich und zog mir das Telefon heran. »Vorher muss ich noch etwas anderes erledigen.«

Neville war wieder neugierig. »Was denn?«

»Den Besitzer eines schönen Schiffchens feststellen, der seinen Gästen Vergnügungsfahrten mit Feuerwerk bietet.«

»Aber Mister High hat sich doch längst bei Lloyds erkundigt«, erklärte Neville.

Ich starrte ihn offenen Mundes an.

»Wieso weiß denn Mister High davon?«

Er musterte mich mitleidig. »Du glaubst wohl, der Gehirnapparat des FBI liegt brach, wenn Jerry Cotton und Phil Decker nicht da sind? In der Funkzentrale wussten sie, dass ihr mit einem Wagen der City Police hinter Jack Lemon her wart. Und die Jungs von der City .Police nannten uns den Namen des Bootes, auf dem Lemon verschwunden war. Wir fuhren nach Brooklyn hinüber, doch die Mermaid war verschwunden, und ihr ebenfalls. Deinen Jaguar fanden wir einsam und verlassen hinter einer Telefonzelle.«

»Und Mister High hat den Besitzer der Jacht ermittelt?«

Neville zwinkerte mir zu.

»Das wird er euch selber sagen«, wich er aus, und wir marschierten ab.

Mr. High begrüßte Phil und mich mit einem Händedruck, man schien uns tatsächlich schon verloren gegeben zu haben. Er bot uns Platz und Zigaretten an und forderte uns auf zu berichten.

Dann konnte ich meine Frage losschießen.

»Der alte Neville sagte mir, Sie hätten sich bei Lloyds nach dem Besitzer der Jacht erkundigt. War sie ordnungsgemäß registriert?«

Mr. High nickte. »Ja, das war sie.«

»Und auf welchen Namen? Wer ist der Besitzer?«

»Haben Sie wirklich keine Ahnung, Jerry?«

Ich dachte nach.

»Dass sie Hobson nicht gehört, kann ich mir denken. Er wäre nicht so unvorsichtig.«

»Richtig«, meinte Mr. High.

Dann meldete sich Phil. »Ich glaube, ich weiß es! Die Mermaid gehört William McGuir, nicht wahr, Sir? Teddy McGuirs Vater.«

Der Name detonierte wie eine Bombe in meinem Ohr.

»Donnerwetter!«, sagte Mr. High anerkennend, »gut nachgedacht und kombiniert, Phil.«

»Das verstehe ich nicht«, meinte ich verzweifelt, »daran habe ich nicht gedacht.«

»Von dem, was du mir erzählt hast, Jerry, ist mir einiges aufgefallen.«

Ich konnte nur stumm die Achseln zucken.

»Ist es dir nicht sonderbar vorgekommen, dass ein Mann, der einem naturwissenschaftlichen Institut angehört, nicht genügend Geld besitzen sollte, um seinem Sohn eine Schuireise zu finanzieren? Mister McGuirs Gehalt muss erheblich über dem eines G-man liegen. Trotzdem gibt es G-men, die genug Geld haben, um ihren Kindern die Schuireisen zu bezahlen.«

»Wir wissen nicht, welchen Posten Teddys Vater bei dem Institut hat«, gab ich zu bedenken. »Und was hat es mit der Reise nach Australien auf sich?«

»Was McGuir dir am Telefon erzählt hat, ist gelogen.«

»Die Sache hat einen Haken«, meinte ich. »Wer immer der Drahtzieher in unserem Fall ist, wollte McGuir aus dem Weg haben, weil er fürchtete, Teddy würde sich eines Tages seinem Vater anvertrauen.«

»Und die Jacht?«, fragte Phil spöttisch. »Wie passt sie ins Bild?«

»Dass sie auf den Namen William McGuir registriert ist, bedeutet noch lange nicht, dass sie auch William McGuir gehört, nicht wahr? Wir werden ihn fragen, sobald er wieder in New York ist, und das müsste eigentlich in ein paar Stunden der Fall sein.«

Mr. High hatte uns aufmerksam zugehört. Ich fragte ihn, ob man im Mordfall Rudy Oats schon weitergekommen sei.

»Lauter Kleinigkeiten, aber nichts Entscheidendes. Ergeben sich aus Ihren Ermittlungen keine Anhaltspunkte, die auf den Täter schließen lassen?«

»Ich glaube, dass es Pokerface Hobson war«, meinte ich.

»Er hat Jack Lemons aus dem Weg geschafft, als er ihn nicht mehr brauchte, und wahrscheinlich hat er es mit Oats ebenso gemacht.«

»Die Fahndung nach Hobson wird auf Hochtouren laufen«, bemerkte Mr. High.

»Da er glaubt, euch beide aus dem Weg geräumt zu haben, wird er wohl nicht allzu vorsichtig sein. Ich habe strikten Auftrag an alle erteilen lassen, Hobson nur zu beschatten und ihn unter keinen Umständen festzunehmen.«

Wir verließen Mr. High und gingen in unser Office.

***

Dann ging der Tanz los.

Chad Pelham rief aus dem Seabrookschen Haus an und meldete aufgeregt, die Kidnapper hätten mit Steven und Randolph Seabrook Kontakt aufgenommen, wir sollten sofort kommen.

»Los, Phil, jetzt ist es so weit!«

Die Kidnapper hatten uns jedoch hereingelegt. Sie hatten Randolph im Office in der Lexington Avenue angerufen. Dort hatten wir weder einen Abhörtrupp untergebracht, noch Tonbandgeräte installiert.

Die Brüder Seabrook empfingen uns in Stevens privatem Arbeitszimmer. Beide zeigten sich erstaunlich willig, uns zu helfen und zu unterstützen. Die Tatsache, dass Mr. Randolph mit einem Kidnapper gesprochen hatte, schien dem arroganten Seabrook in die Glieder gefahren zu sein.

»Es war um 16 Uhr 32«, begann er zu berichten. »Ich weiß das genau, weil ich, trotz meines Schreckens, auf meine Armbanduhr sah. ›Ist dort Seabrook?‹, fragte eine Stimme aus dem Hörer. Ich wollte wissen, mit wem ich spreche, aber er sagte: ›Tut nichts zur Sache. Sie haben hier nicht zu fragen, sondern nur zuzuhören. Also: Ich gehöre zu den Leuten, die Ihren Neffen haben. Wir sind der Meinung, dass Sie 100 000 Bucks springen lassen sollten, um ihn wiederzubekommen.‹«

Randolph machte eine Pause.

»Was sagten Sie?«, fragte ich.

»›Was sollen wir tun?‹, habe ich gefragt.

Er darauf: ›Vor allem den Mund halten. Wenn Sie die Polizei informieren, werden Sie Ihren lieben Neffen nicht wiederbekommen. Und jetzt passen Sie auf: Nicht registrierte unpräparierte kleine Scheine packen Sie in eine Kiste, die groß die Aufschrift Flynn & Flynn Rubber-Company, Davenport, Illinois, tragen muss. Dann legen Sie die Kiste, mit der Aufschrift nach oben, auf den Rücksitz Ihres Wagens. Dann setzen Sie sich mit Ihrem Bruder in den Wagen und fahren den Hudson entlang in nördlicher Richtung bis Yonkers. Dann weiter nach Dobb’s Ferry, Irvington und immer weiter nördliche…‹«

»Alle Achtung, Mister Seabrook«, unterbrach ich ihn, »Sie geben das Gespräch aber genau wieder!«

Er lächelte geschmeichelt. »Ich habe so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis und merke mir, was ich höre oder sehe, ganz genau.«

»Und wie ging es weiter?«, fragte ich.

»Er gab nur noch die Zeit an«, antwortete Randolph Seabrook. »Steve und ich sollen um 22 Uhr von hier abfahren und zwar mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von siebzig Meilen außerhalb der Stadt. Das ist alles. Nein«, sagte er dann lächelnd, »er gab mir noch eine Botschaft für das FBI mit. Er sagte:,Fragen Sie mal die Schnüffler in Ihrem Haus, ob sie wirklich geglaubt haben, wir würden dumm genug sein, dort anzurufen, wo sie ihre Abhörgeräte untergebracht haben.«

»Kluger Junge«, schaltete sich Phil ein, »scheint genau zu wissen, was wir in diesem Fall unternehmen.«

»Und dann hat der Anrufer noch gesagt, ich solle Agent Cotton herzlich grüßen. Und dass dieser G-man diesmal vor einem'unlösbaren Fall steht.«

»Überheblich ist er also auch noch«, sagte Phil wieder.

»Das wird ihm noch vergehen«, prophezeite ich.

»Schade, dass wir keine Bandaufnahme von der Stimme des Mannes haben«, sagte Phil bedauernd, »wir hätten sie mit anderen Aufnahmen aus unserem Archiv vergleichen können. Vielleicht hat unser Freund sich schon einmal in derselben Branche betätigt.«

»Mein Bruder«, begann Steven nach einem raschen Seitenblick auf Randolph, »mein Bruder könnte Ihnen vermutlich helfen. Er ist ein ausgezeichneter Stimmenimitator und hat bestimmt den Klang dieser Stimme noch im Ohr. Nicht wahr, Randolph?«

Randolph gab ihm einen bösen Blick und lächelte dann gezwungen.

»Ich habe hin und wieder in Gesellschaft ein paar bekannte Stimmen nachgeahmt«, sagte er ausweichend. »Aber die Stimme dieses Mannes habe ich doch nur einmal gehört.«

»Aber er hat lange genug mit dir gesprochen«, bestand Steven hartnäckig auf seiner Forderung. »Du weißt ganz bestimmt…«

Randolph wollte etwas erwidern, aber Phil kam ihm zuvor: »Ich würde 40 es an Ihrer Stelle versuchen, Mister Seabrook«, sagte er, »denn dadurch könnten Sie uns einen wichtigen Hinweis geben.«

Randolph erklärte sich bereit.

Es war sehr still im Zimmer. Nur die Heizung summte und die Standuhr im Eck neben dem Fenster tickte laut und ließ jede Minute mit leisem Kettengerassel das Gewicht ein Stückchen tiefer hinab.

Gespannt saßen wir da. Randolph konzentrierte sich noch immer und plötzlich, als wir gar nichts mehr erwarteten, hörten Phil und ich eine uns sehr gut bekannte Stimme sagen: »Fragen Sie mal die Schnüffler in Ihrem Haus, ob sie wirklich geglaubt haben wir würden dumm genug sein, dort anzurufen, wo sie ihre Abhörgeräte untergebracht haben.«

»Ausgezeichnet«, rief ich und schauderte noch jetzt zusammen, wenn ich daran dachte, unter welch wenig erfreulichen Umständen ich diese Stimme gehört hatte. »Ich habe jetzt wirklich geglaubt, Pokerface Hobson zu hören!«

Ich lachte. »Mit Ihrem Talent können Sie manchem einen schönen Schrecken einjagen, Mister Seabrook. Aber Sie haben uns sehr geholfen. Wir wissen jetzt, wen wir zu suchen haben.«

»Ist dieser… wie sagten Sie doch, Agent Cotton… dieser Mann gefährlich?«, fragte Steven.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Mister Seabrook. In dem Geldauto werden heute Abend nicht Sie und Ihr Bruder, sondern mein Freund und ich sitzen.« Dann verabschiedeten wir uns.

Wir fuhren zur festgesetzten Zeit und mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit am Hudson entlang in nördlicher Richtung. Wir kamen durch Yonkers, Dobb’s Ferry und Irvington, aber wir sahen keine Anzeichen von den Kidnappern.

Niemand zeigte sich. Auf der ganzen Fahrt war nichts Verdächtiges zu entdecken. Und das Geld, die einhunderttausend Dollar, brachten wir ihren Besitzern auch wieder zurück.

Damned, ich hätte gern gewusst, was schiefgegangen war!

***

Wir warteten auf William McGuir, der mit einer Maschine aus Honolulu eintreffen sollte. Wir wollten ihn sofort sprechen, bevor er einen Schritt in die Stadt tun konnte.

Phil war fest davon überzeugt, dass wir hier auf »unseren Mann«, warteten, aber ich war skeptisch. Ich glaubte, dass William McGuir mit dem Fall nichts zu tun hatte. Das Schiff Mermaid sprach zwar dagegen, aber ich war überzeugt, dass sich das als ganz harmlos aufklären würde.

Wir erwarteten William McGuir direkt hinter der Zollabfertigungsstelle. Man hatte ihn uns als großen hageren Mann mit schütterem blonden Haar und dunkler Brille beschrieben.

Ich erkannte ihn sofort, als er die Zollabfertigungsstelle betrat und beobachtete ihn, während er in einer langen Schlange von Reisenden vor dem Schalter wartete.

McGuir sah sehr niedergeschlagen aus und machte einen unausgeschlafenen Eindruck.

Doch plötzlich hob er den Kopf, als habe jemand ihn gerufen. Er blickte in meine Richtung, und in seinen Augen leuchtete es auf.

Ich war einen Augenblick überrascht. Die Begrüßung konnte kaum mir oder Phil gelten, deshalb drehte ich mich vorsichtig um. Dann sah ich sie.

Sie war nicht mehr ganz jung, sechsunddreißig vielleicht, doch strahlte ihr Gesicht eine ungeheure Lebendigkeit aus.

Sie war sehr kostbar gekleidet, ihr Nerz musste ein Vermögen gekostet haben.

»Phil«, sagte ich halblaut, »kennst du die Frau hinter mir?«

Phil warf einen Blick zurück. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung.

»Maureen Bacall!«, rief er unterdrückt.

»Der Star vom Broadway?«

Mein Freund nickte. »Maureen Bacall kennt in New York jedes Kind.«

William McGuir passierte in diesem Augenblick die Zollschranken. Wir traten einen Schritt näher.

»Mister McGuir?«

»Ja?« Er sah uns einen Augenblick verständnislos an, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ach, Sie sind sicher von der Polizei, wegen Teddy.«

»Ganz recht, Sir.«

»Was ist mit Teddy? Haben Sie ihn schon? Was wollen die Entführer von ihm?«

Er schien in der Sorge um seinen Sohn die schöne Frau, von der er erwartet wurde, völlig vergessen zu haben. Aber sie kam auf ihn zu, unterbrach das Gespräch und sagte mit bestürzt klingender Stimme: »Aber, Bill, mein Lieber, du hast mich doch gesehen…«

Er blieb stehen, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und lächelte entschuldigend.

»Maureen«, sagte er, »es tut mir leid.«

Phil und ich verständigten uns mit einem Blick, dass es am besten war, Maureen Bacall in unsere Unterhaltung einzubeziehen.

Wir stellten uns daher vor und baten sie, uns zu begleiten.

»FBI?«, fragte sie erstaunt. »Was hast du mit dem FBI zu tun, Bill?«

»Es ist Teddys wegen. Man hat Teddy entführt«, sagte er leise.

»Oh, mein Lieber!« Impulsiv legte sie ihm die Hand auf den Arm und wandte sich zu mir um. »Ist es wegen des Lösegeldes? Was verlangen die Leute? Wir werden es aufbringen, Bill, nicht wahr? Notfalls können wir die Mermaid verkaufen.«

Das war unser Stichwort. »Sie kennen die Mermaid schon?«, fragte ich schnell.

Dann hörten wir die ganze Geschieht: Maureen Bacall und er hatten sich auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennen gelernt. Im Dezember wollten sie heiraten.

Die Mermaid hatte Maureen Bacall gekauft und schon auf den Namen ihres zukünftigen Mannes eintragen lassen.

Nun mussten wir ihnen sagen, was mit der Mermaid geschehen war. Unter anderen Umständen wäre es bestimmt ein schwerer Schlag für sie gewesen, aber neben Teddys Schicksal schien alles andere zu verblassen.

***

Wieder in der 69. Straße, fanden wir in unserem Office eine Meldung des Kollegen vor, der jetzt im Seabrookschen Haus Dienst tat.

Die Kidnapper hatten sich abermals gemeldet.

Diesmal mit einem Brief, der neue Instruktionen und die ironische Entschuldigung enthielt, sie seien am Vorabend »leider verhindert«, gewesen.

Phil blieb im Office, während ich mich abermals hinter das Steuer klemmte und in die Park Avenue führ.

Der Brief war aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengesetzt und lautete wie folgt:

Leider waren wir gestern durch unaufschiebbare Geschäfte verhindert. Fahren Sie heute um die gleiche Zeit mit derselben Geschwindigkeit wieder in nördlicher Richtung. Diesmal aber nur bis Yonkers. Von dort fahren sie in östlicher Richtung nach New Rochelle. Wenn Sie den Wald erreicht haben, biegen Sie in den ersten nach links abzweigenden Seitenweg ein, und fahren bis zu einer Blockhütte. Dort legen Sie das Paket mit dem Geld auf die Bank neben der Tür und fahren, ohne sich um etwas anderes zu kümmern, wieder zurück. Benutzen Sie einen offenen Wagen.

Tun Sie, was wir Ihnen sagen, sonst wird Teddy es büßen. Er ist nicht mehr sehr kräftig und wäre gern wieder zu Hause!

Selbstverständlich fuhren Phil und ich wieder los. Phil beobachtete jedes Auto, das mit uns gleichzog oder uns überholte. Wir wurden weder verfolgt, noch lauerte man uns an Kreuzungen auf, und nach knapp fünfzig Minuten hielten wir in dem Wäldchen an dem Seitenweg.

»Rauchen wir schnell mal eine«, schlug Phil vor. »Wir sind zügig gefahren und haben ein paar Minuten Zeit.«

Er holte die Zigaretten aus dem Handschuhfach, schob mir und sich eine zwischen die Lippen und zündete beide an.

»Hör mal«, fuhr er sehr leise fort, »am besten machen wir es so: Du bleibst im Wagen sitzen, weil die Burschen vielleicht einen der Seabrook-Familie kennen. Ich schnappe mir die Kiste und lade sie ab. Dieser offene Wagen gefällt mir nicht«, sagte er, sich rasch umblickend. »Er gefällt mir gar nicht.«

Auch ich war jetzt nervös und drückte die Zigarette aus.

»Fahren wir los, damit wir’s hinter uns bringen.«

Bevor wir losfuhren, holte ich meine Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter und legte sie griffbereit neben mich.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte ich und überflog, während ich Gas gab, den stockfinsteren Wald, der uns im nächsten Augenblick verschlucken würde.

Der Weg war holprig und vom letzten Landregen tief ausgewaschen. Der Wagen tänzelte und bockte durch lange Furchen.

Gerade als Phil leise sagte: »Du, ich glaube, die haben uns heute wieder zum Narren gehalten«, öffnete sich der Weg zu einer kleinen Lichtung, auf der die undeutlichen Konturen eines Blockhauses sichtbar wurden. Langsam fuhr ich näher. Wie schnüffelnde Hunde liefen die Scheinwerfer unseres Wagens vor uns her und erfassten das Blockhaus.

Ich raunte Phil zu; »Schau dir jetzt alles genau an. Während du aussteigst, lösche ich die Scheinwerfer, weil wir sonst ein prächtiges Ziel bieten.«

»Okay«, flüsterte Phil.

Irgendwo knackte ein Zweig, und etwas Dunkles strich kühl dicht über uns hinweg. Rasch überlegte ich mir, wie ich den Wagen am günstigsten an 44 das Blockhaus heransteuern sollte, damit Phil einen möglichst kurzen Weg zurücklegen musste.

***

Ich hatte mich entschlossen, im Kreis um die Lichtung zu fahren. Dabei wollte ich so nahe an die Bank heran, dass Phil gar nicht aussteigen musste, sondern die Kiste gleich hinüberwuchten konnte.

Ich erklärte Phil meinen Plan, und mein Freund kroch, während wir fuhren, rasch nach hinten und hockte sich neben die Kiste.

Wir lauschten angespannt, doch außer dem Summen unseres Motors und unserem schweren Atmen war nichts zu hören.

Jetzt fuhr ich nach links in die Kurve, etwa hundert Yards lang in der Geraden. Da war das Blockhaus, die Linkskurve, die Bank - Phil rührte sich hinter mir, die Kiste scharrte über das Verdeck…

Und plötzlich schien der Wald Feuer zu speien, Phil schrie auf.

Ich konnte nicht zurückschießen, denn ich konnte den Standort meiner Gegner nicht ausmachen. Ich sah Phil über der hinteren Tür liegen, er fasste sich mit der Hand an die Schulter. Im selben Augenblick stieg der Mond über die Baumspitzen empor.

»Es hat mich erwischt«, stöhnte Phil.

Die Maschinenpistole bellte immer noch, und ich konnte nur eines tun: Den Wagen so rasch wie möglich aus der direkten Schusslinie bringen. Ich preschte los.

Das war Phils Glück, denn er rutschte in den Wagen hinein. Ich fuhr ein Stück, lenkte dann den Wagen ins Gestrüpp und stieg nach hinten zu Phil.

Er hatte Glück gehabt. Soweit ich das mit der Stablampe feststellen konnte, war es nur eine harmlose, allerdings heftig blutende Fleischwunde.

Der Treffer musste Zufall gewesen sein, denn hätte der Gangster auf Phil gezielt, wären mein Freund jetzt durchlöchert wie ein Sieb. Ich verband ihm den Arm, so gut ich es vermochte.

»Bleib auf dem Boden liegen«, sagte ich ihm. Ich nahm seine Pistole und begab mich auf meinen Alleingang.

Vorsichtig näherte ich mich dem Blockhaus.

***

Zwanzig Minuten etwa lauerte ich hinter dem Blockhaus und hörte angespannt auf jedes Geräusch. Dann schlich ich behutsam weiter. Kaum blickte ich um die vordere Hausecke, als ich, auf den Zehenspitzen balancierend, stehen blieb und den Atem anhielt.

Keine zehn Schritte vor mir kauerte neben der Geldkiste eine Gestalt. Völlig reglos.

Ich horchte längere Zeit in der Hausecke, bis mir klar wurde, dass ich einen Toten belauerte.

Langsam, nach allen Seiten schauend, näherte ich mich ihm. Ich hockte mich hinter ihn und hob den herabgesunkenen Kopf. Es war Pokerface Hobson.

Er war von mehreren Kugeln getroffen worden. Ich legte ihn auf den Boden und zog seinen Mantel über sein Gesicht, das ihm den Spitznamen Pokerface eingebracht hatte.

Dann schulterte ich die Kiste mit dem Geld und marschierte zum Wagen.

»Nanu«, sagte Phil, der sich durch den Blutverlust recht schwach fühlte, »die wollen wohl das Geld nicht?«

»Da ist einer dabei, der nicht teilen will«, antwortete ich und legte die Kiste auf den Rücksitz neben ihn. Ich erklärte Phil, was ich gesehen hatte und meinte, als wir schon abgefahren waren: »Die Männer vom Spurensicherungsdienst müssen noch heute Nacht kommen. Am besten, ich rufe gleich aus Yonkers an.«

Während Phil sich an der Bar einer Autoraststätte einen doppelstöckigen Whisky genehmigte, wählte ich in der Telefonzelle die Nummer LE 5-7700.

***

Um es vorauszuschicken: Die gründliche Untersuchung ergab keine Anhaltshaltspunkte dafür, dass jemand in die Blockhütte eingedrungen war. Hütte und Wäldchen gehörten dem Staat. Waldarbeiter hoben ihre Werkzeuge in der Hütte auf, sie fanden darin Unterschlupf vor Unwettern.

Unser Spurensicherungsdienst entdeckte jedoch zwei andere bemerkenswerte Tatsachen: sehr deutliche Reifenspuren, die vom Hauptweg in den Waldweg und zur Lichtung führten. Mit Hilfe unserer Kartei stellten wir später fest, dass es sich um die Spur einer Oldsmobile-Limousine handelte.

Unser Mann, der den Reifenspuren nachging, fand die Stelle, wo der Wagen geparkt worden war. Er schaute zufällig an einem Baum hinauf und sah eine Maschinenpistole, die von einem Ast herabhing.

Das Magazin war leer.

Wir ermittelten später, dass Pokerface Hobson mit dieser Waffe getötet und Phil verwundet worden war.

Unsere Fingerabdruckspezialisten entdeckten keine Prints, doch war die Waffe auch nicht abgewischt worden.

Der Mörder hatte Handschuhe getragen.

Nur ein Mann, der seiner sehr sicher ist, lässt eine Maschinenpistole einfach an einem Baum hängen. Dieses Problem beschäftigte mich stark. Warum war der Mann so sicher, dass er die MP nicht mehr brauchen würde? Waren jetzt alle seine Komplizen ausgeschaltet, und wollte er sich nach diesem letzten Streich irgendwohin zurückziehen?

Und würde er beim nächsten Mal selbst mit den Seabrooks Kontakt aufnehmen? Denn das Lösegeld hatte er immer noch nicht eingeheimst.

Ein Stück hinter dem Blockhaus fanden unsere Leute auch Hobsons Wagen. Es war ein schwarzer Cadillac neuesten Typs. Wir zeigten ihn am nächsten Morgen Vic Tucker, der sehr sicher war: Dieser Cadillac wurde von der verführerischen Blonden gefahren, die Rudy Oats aus der Divine Street abgeholt hatte. Vic hatte an diesem Tag die Spur Rudys verloren.

Und dann erlebte ich die große Überraschung. In meinem Office, ich war allein, weil Phil sich von einem leichten Wundfieber erholen musste, klingelte das Telefon.

»Agent Cotton, sind Sie’s, Agent Cotton? Hier spricht Teddy McGuir. Ich glaub, ich hab nicht viel Zeit, fragen Sie deshalb nichts! Meine Großmutter hat mir einen Brief geschrieben. Sie müssen Großmutters Leiche exhumieren lassen, Agent Cotton! Sie müssen, hören Sie! Großmutter ist…man hat sie ermordet. Fragen Sie Marie-Lou. Sie hat gehört…«

Eine Sekunde Stille, dann gehetzt: »Jemand kommt. Muss aufhören. Tun Sie…«

»Teddy«, rief ich, »Teddy, wo bist du?«

Dort, wo Teddy war, ging eine Tür, jemand schrie: »Du Bengel!«

»Nein, nein«, begann der Junge zu jammern, und dann legte ich rasch auf, damit Teddys Peiniger glaubten, er habe seine Verbindung noch gar nicht bekommen. Hoffentlich fiel es ihm ein, sich darauf hinauszureden.

Mrs. Victoria Seabrook exhumieren lassen! Eine so prominente Bürgerin New Yorks, Oberhaupt einer Familie, die zu den oberen Vierhundert gehörte.

Wenn ich Mr. High den Vorschlag machte und angab, keine anderen Gründe als die ein wenig wirren Reden des Jungen zu haben, würde der Chef nur die Schultern heben.

Und Marie-Lou sollte ich fragen!

Ich schob das Kinn vor und nickte grimmig. Ich würde sie fragen. Hoffentlich hatte sie mir vorher nichts verschwiegen.

Ich rief bei unseren Leuten im Seabrookschen Haus an, fragte nach Marie-Lou und erfuhr, dass sie nicht zu Hause, sondern mit ein paar Freunden ins Waldorf zum Lunch gefahren war.

Das kam mir wie gerufen. Zu Hause hätte ich das Mädchen wohl kaum ohne Zeugen sprechen können.

Ich fuhr ins Waldorf und fand Marie-Lou mit zwei langen, schlaksigen jungen Leuten. Sie begrüßte mich überschwänglich und fand es offensichtlich wahnsinnig interessant, einen echten G-man zu kennen.

Ich setzte mich zu den drei jungen Leuten an die Bar und antwortete willig auf allé ihre Fragen. Ich wollte nicht sofort mit der Tür ins Haus fallen.

»Kann ich Sie fünf Minuten allein sprechen, Miss Seabrook?«, fragte ich nach dem zweiten Sherry. Sie stutzte einen Augenblick, gab dann jedoch, durchdrungen vom Gefühl ihrer Wichtigkeit, bereitwillig nach.

»Gern«, lächelte sie und winkte, vom Hocker gleitend, ihren beiden Begleitern zu. »Bin gleich wieder da.«

Wir wählten einen etwas abseits stehenden freien Tisch im Hintergrund der Lounge.

Wir schwiegen, bis die Drinks kamen.

»Was kann ich für Sie tun, großer Mann?«

»Ich möchte mit Ihnen über Teddy sprechen, Marie-Lou«, sagte ich ernst. »Er hat mich angerufen.«

Sie fuhr auf. Ihre Augen begannen zu glänzen. Sie beugte sich vor und fragte beinahe atemlos: »Er hat Sie angerufen? Dann ist er frei! Dann haben sie ihn freigelassen! Aber wo ist er, Agent Cotton? Wo ist er?«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte ich, »aber Teddy ist nicht frei, er wird noch immer festgehalten.«

»Aber er hat Sie doch angerufen!«, fiel sie mir ins Wort.

»Irgendwie ist es ihm gelungen, an ein Telefon zu kommen.«

Ich machte ein Pause und sah sie ernst an.

»Teddy hat mir gesagt, ich solle Sie fragen, was Sie über den Tod Ihrer Großmutter wissen.«

»Über den Tod meiner Groß…« Sie wurde kreidebleich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schluckte. Es gelang ihr nicht, sich zu fassen.

Aber sie schwieg.

Ich redete eine Viertelstunde lang beschwörend auf sie ein. Sie schüttelte immer nur stumm den Kopf, 48 während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

»Schön«, sagte ich endlich und griff nach Zigaretten und Streichhölzern, die ich auf dem Tisch deponiert hatte, »ich kann Sie nicht zwingen zu sprechen. Aber ich bin jetzt sicher, dass Ihre Großmutter ermordet worden ist. Und wenn Teddy auch auf das Konto der Mörder gehen wird, dann denken Sie immer daran, dass Sie das mit ein paar Worten hätten verhindern können. Guten Tag, Miss Seabrook.«

Ich machte Anstalten, aufzustehen und zu gehen. Sie hielt mich mit einer raschen Bewegung zurück.

»Ich glaube«, sagte sie mit tonloser Stimme, »ich glaube, mein Vater war am Tod meiner Großmutter beteiligt, Agent Cotton.«

Das riss mich vom Stuhl.

»Was glauben Sie?«

Sie sah mich nicht an, sondern blickte wie hypnotisiert auf ihre Hände.

»Verstehen Sie«, fuhr sie mit tonloser Stimme fort, »ich glaube es nicht immer. Die meiste Zeit kann ich mir einreden, dass Großmutter - dass sie es selbst getan hat, verstehen Sie, Agent Cotton. Sie hat Teddy so geliebt… ebenso wie meine Tante Sheila, Teddys Mutter. Es wäre also begreiflich, wenn Großmutter die Nerven verloren hätte, als Teddy wegen dieser hässlichen Sache verhaftet wurde.«

Das Mädchen ballte die Fäuste und sah mich mit wilden Augen an.

»Deshalb versuche ich, mir immer wieder einzureden, dass sie es selbst getan hat, Agent Cotton.«

Obwohl ich darauf brannte, Näheres zu erfahren, hatte ich sie ausreden lassen, denn die Worte stürzten aus ihr hervor, als hätten sie eine Sperrmauer durchbrochen. Sie sollte sich nur alles von der Seele reden. Erst dann begann ich behutsam zu fragen.

»Und worauf beruht ihr Verdacht gegen Ihren Vater, Marie-Lou?«

Sie blickte kurz auf, senkte dann jedoch sofort wieder die Lider.

»Sie kennen unsere Familie nicht sehr genau, nicht wahr, Agent Cotton?«, antwortete sie. Ich wartete dann vergeblich darauf, dass sie weitersprach.

Nach einer Weile hob sie mit einer rührend hilflosen Geste die Hände. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, flüsterte sie. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Würde es Ihnen helfen, wenn ich frage, Marie-Lou?«

Sie nickte zaghaft.

»Sie haben also etwas beobachtet, was Sie vermuten lässt, Ihr Vater könnte am Tod Ihrer Großmutter beteiligt sein. Was war das, was Sie gesehen haben?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nicht gesehen. Gehört. Ich hörte meine Eitern miteinander reden. Sie waren so aufgeregt, dass sie mich nicht bemerkten.«

»Sie haben gelauscht.«

Sie nickte.

»Und was haben Sie gehört?«

»Vater sagte, es dürfe keiner erfahren, es gäbe einen riesigen Skandal. ›Kein Seabrook‹, sagte er, ›kann es sich leisten, eines unnatürlichen Todes zu sterben.‹ Er war ganz konfus, und zuerst begriff ich nicht, was er meinte, bis er sagte, er würde unseren Hausarzt dazu überreden, mit Geld eventuell nachhelfen, einen Totenschein auszustellen, ohne dass die Polizei hinzugezogen würde. Es war alles sehr verworren, und ich hörte dann nur noch heraus, dass Vater Großmutter im Bett gefunden hätte. Eine Kugel hätte ihr Herz getroffen, sagte er zu meiner Mutter.«

»Ihre Großmutter starb also durch eine Kugel. Und was bescheinigte der Arzt?«

Marie-Lou zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte sie scheu. »In der Presse stand: einem Herzschlag erlegen.«

Geistesabwesend zündete ich mir eine Zigarette an und sog heftig daran.

»So weit, so gut«, sagte ich. »Aber warum verdächtigen Sie Ihren Vater? Warum nicht Ihren Onkel? Warum nicht Mister McGuir?«

»Onkel Bill? Nein, der Gedanke ist mir wirklich noch nicht gekommen. Und Onkei Randolph war nicht zu Hause, als es passierte. Er war ein paar Tage vorher zum Forellenfischen nach Maine geflogen.«

»Ja, aber trotzdem«, sagte ich hartnäckig, »es weist doch nicht das geringste auf Ihren Vater als Täter? Er kam morgens ins Zimmer Ihrer Großmutter und fand sie tot auf. In das Herz geschossen - so stellte er es Ihrer Mutter dar. Warum also glauben Sie, er selbst könnte geschossen haben?«

»Warum hätte er es dann um jeden Preis vertuschen wollen?«, rief sie hitzig. »Warum? Wenn er es nicht getan hatte? Wenn ein Sohn seine Mutter ermordet auffindet, ist es da nicht nur natürlich, wenn er alle Hebel in Bewegung setzt, um den Mörder zu finden? Was aber hat mein Vater gemacht? Er hat den Arzt bestochen, und der Arzt hat einen falschen Totenschein ausgestellt. Tut ein Mensch so etwas, wenn er ein reines Gewissen hat?«

Ich musste zugeben, dass das nicht anzunehmen war.

»Und wann haben Sie mit Teddy darüber gesprochen?«, fragte ich.

»Ein paar Stunden, bevor er verschwand - entführt wurde. Er war sehr aufgeregt und wollte Sie noch anrufen, aber man sagte ihm, Sie seien nicht da. Er…«, sie streifte mich mit einem scheuen Blick, »er hat mir auch erzählt, dass Sie ihm geholfen haben, auf der Brooklyn Bridge und…«

Ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

»Und warum haben Sie mir das alles nicht schon früher erzählt, Marie-Lou?«, fragte ich ernst.

Sie zuckte die Achseln.

»Es ist doch mein Vater, und ich wusste doch auch nichts Sicheres.«

»Schon gut, Marie-Lou.« Was hätte es für einen Sinn gehabt, ihr Vorwürfe zu machen. »Sie müssen mir nur eins versprechen, Marie-Lou. Sie dürfen keinem Menschen sagen, was wir jetzt miteinander besprochen haben. Teddys und auch Ihr Leben könnten davon abhängen. Versprechen Sie es mir?«

Sie nickte stumm. Wieder glänzten Tränen in ihren Augen.

»Noch eins, Marie-Lou: Wann ist Ihre Großmutter gestorben?«

»Teddy wurde Freitagnachmittag verhaftet, und Samstag früh war Großmutter tot.«

***

Ich fuhr mit dem Lift in das siebente Stockwerk hinauf und stand dann bald vor der Tür, neben der ein diskretes Schildchen verkündete: Michael Fairfax, M. D.,'Sprechstunden nur nach Vereinbarung. Marie-Lou hatte mir die Adresse des Arztes gegeben.

Die Klingel gab einen höchst vornehmen Summton von sich, die Tür 50 ging auf, und im nächsten Augenblick starrte ich voller Bewunderung auf die lieblichste Komposition in Schwarz und Weiß, die mir je unter die Augen gekommen war.

Weiß waren der Kittel und das Schwesternhäubchen und schwarz die glatten Haare, die bis auf die Schultern hinabfielen, schwarz wie Rabenschwingen. Und bei all ihrer Schönheit lächelte sie noch freundlich. So freundlich, dass ich Mut bekam und fragte: »Ist der Doktor zu sprechen?«

»Sind Sie angemeldet, Mister…?«

Ich schüttelte den Kopf, zog jedoch gleichzeitig meinen blau-goldenen FBI-Stern aus der Tasche und hielt ihr ihn auf der offenen Hand hin.

»Cotton«, ergänzte ich.

»FBI?«, fragte sie. »Kommen Sie herein, Agent Cotton. Der Doktor wird Sie bestimmt sofort empfangen.«

Er empfing mich sofort. Ein würdiger, Vertrauen erweckender Mann mit gletscherblauen Augen und silbergrauen Schläfen. Ein Modearzt wie aus Harpers Magazin. Sogar sein weißer Kittel war maßgeschneidert.

»Womit kann ich Ihnen helfen, G-man?«

»Mit dem Totenschein von Mrs. Victoria Seabrook, Mister Fairfax«, erklärte ich ihm kurz und bündig. Ich glaubte, er würde erschrecken, ein betroffenes Gesicht machen, aber nichts!

Er drückte auf eine Klingel, ein anderes Girl, braunhaarig diesmal, schwebte herein, und Dr. Fairfax trug ihm auf, den Durchschlag des Totenscheins von Mrs. Victoria Seabrook herbeizuschaffen.

Zehn Minuten später hielt ich das Papier in der Hand und studierte es eingehend.

»Todesursache Herzschlag«, las ich vor.

Er sah mich verständnislos an.

»Und?«

Es gelang mir, gelassen zu bleiben. »Mrs. Seabrook ist aber nicht an einem Herzschlag, sondern an einer Kugel im Herzen gestorben, Mister Fairfax.«

Er wurde zuerst kreidebleich, dann puterrot.

»Das ist doch nicht möglich!«, keuchte er. »Das darf doch nicht wahr sein! Das wäre doch…«

»Seltsam«, sagte ich, »genau, Doktor Fairfax, das wäre recht seltsam.«

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu.

»Als FBI-Beamter sollten Sie eine bessere Beobachtungsgabe haben, Agent Cotton. Sehen Sie sich doch die Unterschrift auf dem Schein an.«

Ich sah sie mir an.

Da stand: Sean Masters, M. D., in Vertretung von Dr. M. Fairfax, M. D.

»Mister Masters hat mich im September hier vertreten«, sagte Mr. Fairfax. »Ich selbst habe von Mitte August bis Ende September Urlaub in Kanada gemacht. Das können Sie sehr leicht nachprüfen, Agent Cotton.«

»Und Mister Masters? Wo ist er jetzt?«

Fairfax zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Er hat seine Praxis aufgelöst und ist unmittelbar nach meiner Rückkehr auf die Bahamas geflogen.«

Er machte eine kleine Pause und runzelte die Stirn. »Jetzt weiß ich auch, warum. Aber an meiner Praxis, an meiner Person bleibt es hängen! Wenn auch nur eine Menschenseele davon erfährt, gibt es einen ungeheuerlichen Skandal.«

»Den Schein nehme ich mit, Mister Fairfax«, sagte ich, mich erhebend. »Ich werde versuchen…«

Er sprang von seinem Sessel auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor.

»Werden Sie die Presse informieren?«, fragte er ängstlich. »Was werden Sie tun?«

»Mrs. Seabrook exhumieren lassen.« Ich kniff die Augen zusammen und fügte hinzu. »Wenn Sie wollen, können Sie dabei sein, Mister Fairfax.«

***

Es dauerte nicht lange, bis wir den Richter von der Notwendigkeit der Exhumierung überzeugt hatten. Mehrere G-men umstanden die Gruft, sicherten den Friedhof ab, als Doc Spears den Sarg auf schraubte. Ein kleiner Blick genügte: Mrs. Seabrook war erschossen worden.

Am nächsten Morgen ließ ich mich gegen 9.30 Uhr bei Mr. Scott Sen. melden. Ich wollte mehr über das Testament der ermordeten Dame wissen.

Scott Sen. war ein kleiner, schlanker Mann von unglaublicher Fixigkeit und Geschäftigkeit. Während ich ihm gegenübersaß, hielt er mit der Linken den Telefonhörer und redete, schrieb mit der Rechten und sagte zwischendurch zu mir. »Reden Sie nur, ich höre schon zu.«

»Ich komme wegen Mrs. Seabrooks Testament, Mister Scott«, sagte ich, überzeugt, dass er kein Wort von dem hören würde, was ich sagte. Aber ich irrte mich.

»Warum?«, fragte er, knurrte etwas Unverständliches ins Telefon und schmiss den Hörer auf die Gabel. »Was ist mit Mrs. Seabrook? Ist sie gestorben?«

Ich starrte ihn an. »Vor etwa sieben Wochen, Mister Scott«, antwortete ich und kam beinahe ins Stottern.

Er zog die Brauen zusammen.

»Warum sagen Sie nicht gleich, dass Sie Mrs. Victoria Seabrook meinen? Schließlich gibt es noch Glory, Steves Frau. Sie sollten lernen, sich genauer auszudrücken, sonst verschwenden Sie meine Zeit. Das tun Sie übrigens sowieso, denn Mrs. Victoria Seabrook hat kein Testament hinterlassen. Das hat Steve und Randy schon sehr betrübt.«

»Ich weiß, dass kein Testament da ist«, erklärte ich geduldig. »Ich weiß auch, dass ursprünglich ein letzter Wille existiert hat, der Teddy McGuirs bevorzugte, Mrs. Seabrook gab jedoch kurz vor ihrem Tod Ihrer Kanzlei den Auftrag, dieses Testament zu vernichten.«

»Stimmt«, sagte Scott Sen., »sie hat angerufen und erklärt, das Testament müsse auf der Stelle verbrannt werden. Ich sollte dann an einem der nächsten Tage zu ihr kommen, um mit ihr ein neues Testament zu besprechen. Dazu kam es dann nicht mehr.«

»Als sie wegen des Testaments anrief, haben Sie selbst mit ihr gesprochen, Mister Scott?«

Er starrte einen Augenblick durch mich hindurch und schüttelte den Kopf.

»Nein. Einer von unseren Angestellten. Weiß nicht, welcher. War an einem Samstag, und dann ist außer einem Angestellten, der die Festung sozusagen hält, kein Mensch im Büro. Die Angestellten wechseln sich da ab, sodass einer vielleicht einmal in drei Monaten drankommt. Ich weiß nicht, wer das war an jenem Samstag.«

»Hören Sie, Mister Scott«, sagte ich sehr langsam und betonte jedes einzelne Wort, »Sie müssen sich irren. Sie…«

»Ich irre mich nie«, fuhr er mich an. »Hätte keine Kanzlei wie diese, wenn ich mich irren könnte.«

»Sie müssen sich irren«, sagte ich ruhig. »Mrs. Victoria Seabrook kann Sie am Samstag nicht angerufen haben. Am Samstag war Mrs. Victoria Seabrook nämlich schon tot.«

Und im Geist hörte ich Marie-Lous Stimme sagen: »Teddy wurde Freitagnachmittag verhaftet, und Samstag früh war Großmutter tot.«

Scott Sen. starrte mich an, als habe er einen Verrückten vor sich. Dann drückte er, ohne ein Wort zu sagen, auf einen Knopf, fauchte die junge Angestellte, die hereinkam, an: »Das Samstag-Journal, Miss Brewster. Und zwar rasch!«, und versank bis zur Rückkehr der jungen Dame in grollendes Schweigen.

Dann riss er ihr das große schwarze Buch aus der Hand, das sie hereingebracht hatte, sagte: »Warten!«, schlug das Buch auf, blätterte ungeduldig darin, fand die Seite, die er suchte, fuhr sie mit dem Daumennagel hinab, blieb bei einer Zeile stehen, blickte auf.

»Schicken Sie Mister Swensson herein, Miss Brewster!«

Das junge Mädchen ging hinaus, und Mister Scott schob mir das Buch zu.

»Hier, junger Mann!«

Ich las: »Samstag. 7. September, 8 Uhr 12, Anruf von Mrs. Victoria Seabrook. Verlangt sofortige Vernichtung ihres Testaments. Ich habe zurückgerufen, um mich zu überzeugen, dass der Anruf tatsächlich von Mrs. Seabrook kam. Dann setzte ich mich mit Mr. Moore in Verbindung…«

»Mister Moore?«, fragte ich.

»Teilhaber meiner Kanzlei. Fiel am 7. September einem Autounfall zum Opfer.«

Ich zuckte zusammen. »Noch ein Mord«, murmelte ich.

»Was sagen Sie da?«, brüllte Scott.

Im selben Augenblick klopfte es, und ein etwa fünfundvierzig jähriger blonder, hoch gewachsener Mann betrat Mr. Scotts Büro.

»Das ist Mister Swensson«, sagte Scott abgehackt.

»Fragen Sie ihn.«

Ich zeigte Swensson meine Marke und nannte ihm meinen Namen.

»Es handelt sich um den Anruf von Mrs. Victoria Seabrook, den Sie am Samstag, dem 7. September, um 8.12 Uhr hier entgegennahmen, Mister Swensson. Erinnern Sie sich noch daran?«

»Aber ja!« Mr. Swensson lachte. »Wer erinnert sich nicht an Mrs. Seabrooks Anrufe! Sie hatte jeden Tag wenigstens drei Anliegen an uns.«

»Sie kannten also Mrs. Seabrooks Stimme, Mister Swensson?«

»Wie meine eigene. Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren bei Scott, Scott & Moore. Und Mrs. Seabrook war schon unsere Klientin, als ich hier anfing.«

»Und doch haben Sie an jenem Sonnabend zurückgerufen?«

Swensson warf seinem Chef einen erstaunten Blick zu.

»Aber das ist doch selbstverständlich. Es handelte sich doch um Mrs. Seabrooks Testament.«

»Und was taten Sie, nachdem Sie sich überzeugt hatten, dass der Anruf seine Richtigkeit hatte?«

»Ich rief Mister Moore an, der alle Vollmachten besaß. Er kam gegen 9 Uhr hierher, holte das Testament aus dem Firmensafe und verbrannte es in meiner Gegenwart. Dann ging er wieder. Auf dem Heimweg wurde er von einem Wagen erfasst und getötet. Der Fahrer konnte entkommen. Man hat ihn nie gefunden.«

»Danke, Mister Swensson«, sagte ich, »Ihre Auskünfte haben mir sehr geholfen.«

Swensson neigte leicht den Kopf und ging.

»Sie sprachen von Mord, Agent Cotton. Was meinten Sie damit?«, fragte mich Mr. Scott Sen.

Ich sah ihn ernst an.

»Ich glaube, den Mord eben aufgeklärt zu haben, Mister Scott. Nur habe ich noch keine Beweise, um den oder die Täter dingfest zu machen. Nichts als Indizien. Und die nimmt mir der Bundesanwalt nicht ab. Ich bin Ihnen sehr verbunden, Sir, und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie unsere Unterredung vertraulich behandeln würden.«

»Vertraulich behandeln! Natürlich behandle ich sie vertraulich. Wofür halten Sie mich denn? Für Elsa Maxwell oder Hedda Hopper?«

Ich verabschiedete mich lachend. Der Fall war für mich so gut wie gelöst.

Ich kannte den Täter.

Ich wusste jedoch noch nicht, wie ich ihn überführen konnte.

***

Phil und ich zerbrachen uns bis zum Lunch die Köpfe, wie wir es anstellen sollten, unseren Mann zu bekommen. Wir waren uns jedoch einig, dass wir vorsichtig vorgehen mussten, solange Teddy sich noch in seiner Gewalt befand. Wenn wir nur gewusst hätten, wo Teddy steckt!

Am Nachmittag versuchten wir, den Täter nervös zu machen. Wir marschierten ins Seabrooksche Haus und verkündeten der versammelten Familie, dass wir herausbekommen hatten, woran Victoria Seabrook wirklich gestorben war.

William McGuir starrte uns ungläubig an.

Glöria Seabrook begann zu weinen. Randolph zuckte die Achseln und sagte: »Was für ein Glück, dass ich nicht in New York war! Eine Zeit lang habe ich mir eingebildet, ich hätte Mutters Tod verhindern können, wenn ich hier gewesen wäre.«

Steve war einem Zusammenbruch nahe. Wir verhörten ihn stundenlang. Ohne Ergebnis. Er behauptete, mit dem Tod seiner Mutter nichts zu tun zu haben.

Er habe am Morgen ihr Schlafzimmer betreten und sie erschossen aufgefunden.

Er habe geglaubt, sie habe Teddys wegen Selbstmord begangen und die Familie vor einem zweiten Skandal bewahren wollen. Nur deshalb habe er den Arzt bestochen.

»Sie haben also geglaubt, Ihre Mutter habe Selbstmord begangen«, unterbrach ich ihn. »Und die Pistole war Ihrer Ansicht nach ganz allein aus dem Zimmer spaziert, nicht wahr?«

Er starrte uns an.

»Aber nein. Die hatte Mutter doch in der Hand. Es war ihre eigene kleine Pistole, die Vater ihr vor vielen Jahren geschenkt hatte.«

»Haben Sie die Waffe noch?«

Er nickte und holte sie aus seinem Schreibtisch. Es war eine 25er Damen-Pistole mit Elfenbeingriff.

Aus einer 25er stammte auch das Geschoss, das man bei der Obduktion aus einem Rückenwirbel von Mrs. Seabrook herausgeholt hatte.

Der Schusskanal schloss jedoch einen Selbstmord aus. Das sagte ich Steve.

Er schlug die Hände vors Gesicht.

»Aber ich habe es nicht getan! Ich habe meine Mutter nicht getötet!«

Wir verließen die Familie, nachdem wir sie freundlich, aber sehr nachdrücklich gebeten hatten, sich nicht aus New York zu entfernen.

***

Phil und ich zogen uns in unser Office in der 69. Straße zurück.

Wir veranlassten jedoch, dass Randolph Seabrooks Alibi überprüft wurde. Denn nur, weil ein Seabrook uns sagte, er sei an dem und dem Tag nicht in New York gewesen, glaubten wir ihm noch nicht.

Phil stand beim Fenster und starrte grimmig auf die geschäftige Straße hinunter. Ich lief im Office auf und ab wie ein Löwe im Käfig.

Einen Täter zu kennen und ihn nicht verhaften zu können, lässt einen nervös werden. Ohne Beweise, die den Bundesanwalt überzeugen, dürfen wir keine Verhaftungen vornehmen. Die Indizien, die wir besaßen, waren nun einmal keine Beweise.

Vordringlichstes Problem war jetzt jedoch, so rasch wie möglich Teddy McGuir zu finden.

Der Täter war jetzt so weit in die Enge getrieben, dass er zum Äußersten entschlossen sein konnte.

Da wir unseren Mann kannten, konnten wir eine ganze Reihe von Möglichkeiten von vornherein ausschließen. Aber es blieben immer noch Chancen für den Mörder.

Plötzlich sprang Phil auf.

»Eine Nervenheilanstalt!«, stieß er hervor und starrte mich an. »Wenn ich so einen Jungen hätte, der mir so im Weg wäre wie Teddy unserem Täter, würde ich ihn in eine Irrenanstalt stecken.«

War das die richtige Spur? Jahr für Jahr verschwand eine Anzahl völlig gesunder Menschen hinter den Mauern so genannter Nervenheilanstalten, die von gewissenlosen Ärzten geleitet, zu willigen Werkzeugen von Verbrechern wurden. Um ihnen das Handwerk zu legen, fehlten meistens die Beweise.

»Ja, Phil, aber in welche Anstalt? Allein in der näheren Umgebung von New York gibt es bestimmt mehr als ein halbes Dutzend. Und von denen, wo wir Teddy suchen konnten, werden wir nicht einmal etwas wissen.«

»Die staatlichen und allgemein bekannten, von anerkannten Fachärzten geführten Heilanstalten können wir von vornherein ausklammern, Jerry«, überlegte Phil. »Wir haben doch auch eine Kartei zweifelhafter Ärzte, nicht wahr? Warum schauen wir uns die nicht einmal an?«

»Es würde zu lange dauern, jeden einzelnen zu überprüfen«, meinte ich. »Nein, wir müssen einen direkten Weg finden, eine gerade Linie ziehen können von unserem Täter zu Teddy.« Plötzlich kam mir eine Idee.

»Ich hab’s, Phil. Wir werden uns von unserem Mann hinführen lassen. Wir werden ihn aus seiner Reserve herauslocken und…«

Ich entwickelte Phil meinen Plan, und mein Freund war einverstanden.

Wir besprachen alle Einzelheiten. Dann fuhr ich den ganzen Nachmittag lang von einer Rundfunk- und Fernsehstation zur anderen, redete mit den Sachbearbeitern und Aufnahmeleitern und begab mich dann ins Headquarter der City Police in der Laf ayette Street, um mit dem Chef den Einsatz zu besprechen. Das FBI verfügte nicht über genug Streifenwagen für unseren Plan.

»Eine schwierige Sache«, meinte der Boss. »Am besten, ich schicke Sie gleich zu Captain Flynn. Sagen Sie ihm, dass er völlig freie Hand hat.«

Er lächelte und schüttelte mir die Hand.

»Weidmanns Heil.«

***

Captain Flynn war ein riesiger, rothaariger Mann mit einem gutmütigen Gesicht.

Er hörte sich meinen Plan an und begab sich dann zu der großen Karte von New York, die eine ganze Längswand seines Office einnahm.

»Von hier aus«, sagte er, mit dem Zeigefinger auf einen Punkt tippend, »müssten unsere Wagen also hinter dem Mann herfahren.«

»Nicht hinterherfahren, Captain«, korrigierte ich ihn. »Der einzige, der hinter ihm herfährt, bin ich. Ihre Streifenwagen sollen ihn und mich gewissermaßen einkreisen. Zwei sollen vor uns fahren, zwei etwa auf gleicher Höhe mit uns in parallel laufenden Seitenstraßen und zwei hinter uns. Sie werden alle von mir durch Funk dirigiert.«

Flynn sah mich skeptisch an.

»Sie und außerdem noch sechs Streifenwagen hinter einem einzigen Mann her, Cotton? Heißt das nicht, mit Kanonen nach Spatzen schießen?«

»Der Mann hat fünf Morde auf dem Gewissen, von denen er mindestens zwei selbst begangen hat, Captain«, hielt ich ihm vor. »Außerdem weiß ich nicht, wie groß das Gelände ist, das wir später unter Kontrolle halten müssen.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wohin die Reise geht?«

»Dann könnte ich uns die ganze Schau ersparen, Captain.«

»Und wann soll es losgehen?«

»Nach den ersten Abendnachrichten.«

Flynn nickte. »Schön. Dann versammeln wir uns also hier«, er tippte auf einen Punkt an der Wandkarte. »Stehen Sie mit jemandem im Haus in Verbindung, Cotton?«

»Mit Phjl Decker. Er ist zum Dienst an den Abhörgeräten kommandiert. Wir erwarten noch immer, dass man mit einer neuen Lösegeldforderung an die Seabrooks herantritt. Obwohl ich jetzt weiß, dass der Täter Teddy McGuir nie freilassen könnte. Teddy muss etwas wissen, er muss den Beweis haben, den wir suchen.«

Flynn unterbrach mich: »Und was für einen Wagen fährt unser Mann?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich den schnellsten, den er in der Garage stehen hat. Und das ist ein Ferrari.«

Flynn riss die Augen weit auf.

»Das darf doch nicht wahr sein! Das ist ein Wagen mit einer Spitzengeschwindigkeit von mindestens - nun, mindestens einhundertsechzig.«

»Einhundertachtzig«, korrigierte ich ihn.

Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Da sind unsere Streifenwagen ja Schnecken gegen.«

»Sie sollen ihn ja auch nicht jagen«, tröstete ich ihn, »Sie sollen ihn in die Zange nehmen. Eben weil er einen Wagen fährt, dem unsere Wagen nicht gewachsen sind.«

Flynn seufzte. »Um diesen Fall beneide ich Sie wirklich nicht, Cotton! Je intelligenter ein Verbrecher, desto komplizierter und größer der Aufwand.«

Wir fixierten noch schriftlich alle Einzelheiten des abendlichen Einsatzes, dann verabschiedete ich mich von Flynn.

***

Wieder zurück in der 69. Straße, sprach ich mit Mr. High. Ich brauchte sechs G-men, die dafür sorgen sollten, dass unser Täter an keine Telefonzelle herankam. Vielleicht kam er gar nicht auf den Gedanken, zu telefonieren. Aber wir mussten alles einkalkulieren. Ein einziges Telefongespräch dieses Mannes hätte unseren Plan zum Scheitern verurteilt.

Unter den sechs Leuten waren Vic Tucker und der junge Chad Pelham. Ich erklärte ihnen, was sie zu tun hatten: »Ihr nehmt euch vier Wagen mit Funkausrüstung, die als Privatwagen getarnt sind, und fahrt ein ziemliches Stück vor uns her. Ich dirigiere euch per Funk, und ihr habt nur darauf zu achten, dass ihr unterwegs keine Telefonzelle überseht. Wenn ihr eine entdeckt, steigt ihr aus dem Wagen, begebt euch in die Telefonzelle und telefoniert so lange, bis unser Mann mit seinem Wagen an euch vorbei ist. Und das macht ihr abwechselnd die ganze Strecke entlang.«

***

Um siebzehn Uhr trat Phil seinen Dienst im Seabrookschen Haus in der Park Avenue an. Kurz vor 18 Uhr telefonierte ich mit ihm, um ihm zu sagen, dass ich jetzt losführe und dass er mich ab 18.30 Uhr nur noch über Funk erreichen könne.

»Wie ist die Stimmung im Haus?«, fragte ich.

»Sie sind niedergeschlagen und nervös. Vor allem Steve Seabrook kann nicht begreifen, warum wir den Mörder so lange ungeschoren lassen.«

Mir fiel etwas ein.

»An alles haben wir gedacht«, sagte ich zu Phil. »Wir haben unsere Leute aufgestellt wie die Zinnsoldaten, aber daran, dass unser Mann vielleicht gar nicht zu Hause ist, wenn die Nachrichten durchgegeben werden, daran haben wir nicht gedacht.«

»Hm, dann muss ich eben dafür sorgen, dass unsere Täubchen alle in ihrem Schlag bleiben«, erwiderte Phil sorglos. »Das ist doch ganz einfach.«

»Wie willst du es anstellen, einen Bürger der Vereinigten Staaten gegen seinen Willen zu Hause festzuhalten?«

»Lass das nur meine Sorge sein, alter Junge! Mir fällt bestimmt was ein.«

Beruhigt hängte ich auf, holte meine Achtunddreißiger aus dem Schulterhalfter hervor, lud sie neu und steckte Reservemunition in die linke Manteltasche.

Kurz vor 18.30 Uhr hatte ich meinen Beobachtungsposten eingenommen.

Ohne selbst entdeckt werden zu können, konnte mir keine Maus entgehen, die aus dem Seabrookschen Haus entwischen wollte.

Zwischen 18.30 Uhr und 18.49 Uhr nahmen die sechs Streifenwagen der City Police und die vier Wagen mit unseren Beamten ihre Plätze ein. Sie meldeten sich über Funk.

Zu meiner Überraschung saß Captain Flynn in einem der Streifenwagen.

18.56 Uhr sagte ich den Beamten, sie sollten ihre Funkgeräte auf Empfang einstellen. Ich schaltete mein Autoradio ein.

Drei Minuten später begann der Sprecher, die ersten Abendnachrichten zu verlesen. Ich hörte nicht viel davon.

»Wir bringen eine Polizeidurchsage: Aus einer Nervenheilanstalt ist ein gefährlicher Geisteskranker entsprungen. Der junge Mann leidet an Verfolgungswahn, der sich hauptsächlich in Morddrohungen gegen seine Familie äußert, von der er sich verfolgt glaubt. Der gefährliche Kranke ist zwanzig Jahre alt, -einen Meter dreiundachtzig groß, rötlichblond, schlank. Es wird angenommen, dass er versuchen wird, New York zu erreichen, wo seine Familie wohnt. Die Polizei bittet-«

Ich hatte genug gehört, schaltete das Radio aus und mein Funkgerät auf Empfang.

Wenn Phil und ich richtig spekuliert hatten, musste jetzt bald etwas geschehen.

Aber nichts rührte sich. Das Gerät blieb stumm. Ruhig flutete der abendliche Verkehr durch die Straße. Zehn Blocks weiter oben begannen die ersten Leuchtreklamen aufzuzucken.

Meine Spannung wuchs ins Unerträgliche. Die Stirn wurde feucht, und auch auf der Oberlippe sammelten sich feine Schweißtröpfchen.

War alles vergeblich gewesen? Dann standen wir wieder am Anfang.

In meinem Funkgerät begann es zu knacken.

Und dann meldete sich Phil. Seine Stimme klang ruhig und gelassen: »Es geht los«, sagte er. »Die Nachricht hat eingeschlagen wie ein Blitz. Aber er traute sich nicht weg, solange ich im selben Raum war. Kaum war ich aber unter einem Vorwand raus, war er weg. Und da schoss der silberne Ferrari auch schon aus der Einfahrt heraus und bog beinahe sofort nach links in die 59. Straße ein.«

Ich schnitt Phil einfach das Wort ab, indem ich auf »Senden«, umschaltete.

»Spinne an alle! Spinne an alle! Libelle fährt durch 59. Straße in Richtung Sutton Place. Ich wiederhole…«

Ich hatte inzwischen schon Gas gegeben und fuhr hinter dem Ferrari her. Ich hielt mich bescheiden hinter einer schwarzen Dodge-Limousine.

Ecke Sutton Place - Franklin D. Roosevelt Drive entdeckte ich die erste Telefonzelle. Ganz unserem Schlachtplan entsprechend, war sie besetzt, und ganz in der Nähe parkte einer von unseren Wagen.

Unser Mann war nervös geworden und nicht mehr imstande, klar zu überlegen. Meine Überrumpelungstaktik hatte Erfolg gehabt.

***

Mit gerade noch erlaubter Höchstgeschwindigkeit fuhren wir den Franklin D. Roosevelt Drive entlang, am East River Park vorbei, über die South Street zur Manhattan Bridge und hinüber nach Brooklyn. Es war ein schwieriges Hindernisrennen, sich durch den abendlichen Verkehr hindurchzuschlängeln, ohne den Ferrari aus den Augen zu verlieren, zumal ich ja noch die übrigen Einsatzwagen zu dirigieren hatte.

Endlich kamen wir hinter Bay Bridge auf die Autobahn und dort legte der Ferrari eine unheimliche Geschwindigkeit auf. Auch ich trat aufs Gaspedal und holte aus dem Wagen heraus, was er nur hergeben konnte.

Seit einigen Minuten glaubte ich zu wissen, wohin wir fuhren: Nach South Shore, einem kleinen Ort an der Küste.

Kein Mensch war auf der Straße zu sehen.

Hinter der Bay Avenue bog der Ferrari in die lange grüne Allee ein. Allmählich wurden Häuser und Gärten geräumiger. Weite Rasenflächen wechselten mit schön angelegten Baumgruppen ab.

Ich fuhr jetzt instinktiv langsamer und sehr, sehr vorsichtig. Irgendwie hatte ich im Gefühl, dass wir nun bald am Ziel waren.

Ich hatte recht.

Hinter der nächsten Biegung erblickte ich ein lang gestrecktes, zweistöckiges Gebäude mit einem Turm. Das Gebäude war von einer hohen Mauer umgeben. Ungefähr in der Mitte der Mauer hatte der Ferrari angehalten. Ich stieg rasch aus dem Wagen und pirschte mich, so rasch ich konnte, an das Haus heran. Ich wechselte auf die andere Straßenseite hinüber, um den Schutz der Bäume ausnützen zu können. Es gelang mir, bis dicht an jene Stelle vorzudringen, wo die hohe Mauer von einer breiten schmiedeeisernen Einfahrt und einer kleinen Pforte unterbrochen wurde.

Vor dieser Pforte stand die Gestalt jenes Mannes, den ich jagte.

Er hob die Hand, drückte auf einen Klingelknopf, und kurz darauf drang undeutlich das Quäken einer Gegensprechanlage zu mir herüber.

Der Mann vor dem Tor neigte leicht den Kopf und sprach mit gedämpfter Stimme etwas in das Mikrofon.

Ein wenig später öffnete sich die Tür des Pförtnerhäuschens. Ich hörte Schlüss'el klirren.

Schon hatte ich mit zwei Riesensätzen die Straße überquert. Während der letzten Sekunden hatte ich ein kaum wahrnehmbares Huschen feststellen können. Die Leute von der City Police bezogen ihre Posten. Erstaunlich, wie lautlos diese Männer sich bewegen konnten.

»Sie kennen ja den Weg, Sir«, hörte ich den Pförtner sagen.

Der Mann, den ich jagte, ging mit raschen, großen Schritten auf das im Hintergrund des Parks gelegene Haus zu. Der Pförtner, ein Hüne von einem Kerl, blieb vor der offen stehenden Tür des Pförtnerhäuschens stehen und sah dem späten Besucher nach.

Jetzt wurde es Zeit zu handeln.

Ich holte meine Smith & Wesson aus der Tasche und sagte halblaut: »Kommen Sie zur Tür, bitte.«

Der Mann fuhr herum, kniff die Augen zusammen und starrte zu uns herüber. Er konnte mich nicht sehen, weil ich im Dunkeln stand. Zögernd kam er näher.

»Wer sind Sie?«

»Schnell, öffnen Sie, er hat was vergessen.«

Er ließ mich nicht ausreden. »Ich dachte schon, einer von unseren Spinnern ist los.« Er lachte rau auf.

Er war inzwischen dicht ans Tor herangekommen, und ich hielt ihm ohne jedes weitere Wort meinen Ausweis vors Gesicht. Er zuckte heftig zusammen. Und selbst in dem schlechten Licht konnte ich sehen, dass er grün wurde.

»Ja, was…?«

»Schließ auf, aber sofort«, sagte ich freundlich, »und mach keine Geschichten. Ich bin Cotton vom FBI, habe einen Haftbefehl, und hinter mir steht eine ganze Polizeistreitmacht.«

»FBI? Polizei? Aber…«

»Mach die Tür auf, sonst kommen wir durch die Luft.«

Er klirrte mit seinem Schlüsselbund und gehorchte.

***

Flynn, ich und hinter uns zwölf Polizisten strömten in den bisher so friedlich daliegenden Garten. Während Flynn und ich im Kielwasser des bulligen Pförtners dem Hauptgebäude zustrebten, verteilten sich Flynns Männer im gesamten Gebäude. Einen Polizisten nahmen wir ins Haus mit. Er sollte auf den Pförtner aufpassen, damit der keine Dummheiten machte, während wir uns mit dem Chef des Hauses und seinem gegenwärtigen Besucher beschäftigten.

»Wo ist das Zimmer Ihres Chefs?«, fragte ich den Pförtner. »Da drüben«, knurrte er.

»Und wie heißt Ihr Chef?«

»Anston S. Brady.«

»Schön, Captain. Dann wollen wir einmal zu Mister Anston S. Brady hineingehen«, sagte ich. Der Cop blieb draußen, um den Pförtner nicht aus den Augen zu lassen.

Als wir zu der Tür gehen wollten, auf die der Pförtner gedeutet hatte, zerriss ein Schrei, ein unbeschreibliches Heulen, die Stille des Hauses. Flynn sträubten sich die roten Härchen auf den Handrücken, und der Cop wurde totenbleich. Mir lief ein Schauer über den Rücken.

»Was - was war das?«, fragte ich, musste jedoch meine Frage wiederholen, da dem ersten Schrei unzählige andere folgten und sich auch noch andere Stimmen in dieses Konzert des Infernos mischten.

Der Pförtner zuckte die Achseln.

»Daran gewöhnt man sich hier. Alle fangen an zu brüllen, wenn einer loslegt.«

Mit einem scharfen Zischen ließ Captain Flynn die Luft zwischen den Zähnen entweichen.

»Sie sprechen von Menschen, Mister, von Kranken«, sagte er kalt. »Vielleicht erinnern Sie sich gelegentlich daran.«

»Los, Flynn«, sagte ich. Doch noch einmal wurden wir aufgehalten.

Irgendwo hinter uns öffnete sich eine Scherengittertür. Ich drehte mich um. Eine Pflegerin kam, einen Patienten in Anstaltskleidung an der Hand führend, auf uns zu.

Ein grauhaariger Mann.

Fünf Schritte vor mir blieb der Mann plötzlich wie festgewurzelt stehen, er zitterte am ganzen Körper. Ihm strömten Tränen über die Wangen.

»Agent Cotton, Sie haben mich gefunden, Agent Cotton!«, krächzte der Grauhaarige. »Sie haben mich wirklich und wahrhaftig gefunden…«

Und dann taumelte er und sackte vornüber zusammen. Flynn war jedoch rasch zur Stelle und fing ihn auf.

Dieser grauhaarige Mann mit der brüchigen Stimme, das war Teddy.

Teddy McGuir, den ich vor genau sieben Tagen zum letzten Mal gesehen hatte und der damals ein lebhafter, rothaariger Junge gewesen war.

»Kümmern Sie sich um ihn, Flynn«, sagte ich rau. »Lassen Sie ihn nicht mehr aus den Augen! Bringen Sie ihn am besten sofort von hier weg. Mit denen da drinnen werde ich schon allein fertig.«

***

Ich machte kehrt und marschierte mit der entsicherten Smith & Wesson in der Hand schnurstracks auf die dick gepolsterte Tür zu. Ich riss die Tür auf.

Mit einem raschen Blick überflog ich das Zimmer. Drei Terrassentüren führten zum Garten.

Einer der beiden Männer, die sich in dem Zimmer befanden, sprang bei meinem ungestümen Eintritt, protestierend auf, öffnete den Mund, um seiner Empörung Luft zu machen. Doch ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

»Doktor Brady, wenn ich mich nicht irre?«, sagte ich kalt. »Bleiben Sie, wo Sie sind, und nehmen Sie die Arme hoch.«

Ich sah jedoch nicht ihn an, während ich sprach, und hielt auch meine Waffe nicht auf ihn gerichtet, sondern auf den anderen, den unbarmherzigen Mörder, den ich seit einer Woche jagte.

Er war noch immer kaltblütig. Er gab auch jetzt noch nicht auf. Er brach nicht zusammen.

Er blieb ruhig sitzen, zog ironisch die Brauen hoch und fragte mit der üblichen Arroganz: »Aber Agent Cotton, wo bleiben Ihre Manieren? Sie stürzen hier herein, ohne anzuklopfen und fuchteln mit Ihrer Pistole herum. Gilt das neuerdings als gutes Benehmen beim FBI?«

Auch seine Stimme veränderte sich nicht. Aber seine Augen verrieten ihn. Es waren die gelben, mordlustigen Augen eines in die Enge getriebenen Pumas.

»Ihr Versteckspiel ist aus, Mister Seabrook«, fuhr ich ihn an. »Sie sind verhaftet, kommen Sie mit!«

»Wie - ich - ich -«, stotterte Dr. Brady.

Dr. Anston S. Brady hatte seinen Beruf verfehlt. Er wäre ein glänzender Schauspieler geworden. Doch das merkte ich erst, als ich auf seinen Trick hereingefallen war und mich gegen seine ungeheuren Körperkräfte wehren musste, die ich bei ihm nie vermutet hätte. Es gelang mir schließlich, ihn mit einem gezielten Boxhieb schachmatt zu setzen, doch da war Seabrook schon über alle Berge.

Ich konnte nur inbrünstig hoffen, dass die draußen postierten Polizisten klüger waren als ich.

Meine Hoffnung wurde enttäuscht.

Niemand hatte einen Flüchtenden gesehen.

Erst als der Motor des Ferrari aufheulte, hatte man geschaltet.

Doch zu der Zeit hatte ich schon Dr. Brady der Obhut des Captains anvertraut und raste zu meinem Jaguar. Als ich hinter dem Steuer saß und startete, sah ich den Ferrari schon ein Stück weiter draußen auf der Autobahn, die er wie ein silberner Blitz entlang fegte. Hinter mir heulten die Sirenen der Streifenwagen auf, doch blieben sie hoffnungslos zurück.

Zwischen Babylon und Bay Bridge verlor dann der Ferrari aus irgendeinem mir unbekannten Grund an Fahrt. Ich rückte ihm so dicht auf den Pelz, dass ich den Mörder mit ein paar Schüssen auf die Reifen nervös machen konnte. Ich schoss das Magazin leer, war jedoch nicht nahe genug, um ihm wirklich gefährlich werden zu können.

Und doch verlor er die Nerven.

Dicht vor Bay Bridge schlug der Ferrari plötzlich einen Haken, der Wagen raste mit Höchstgeschwindigkeit den weißen Deich hinauf, jagte über den Rand des Deiches hinaus und versank im Meer.

Es war ein atemberaubendes Bild.

Ich musste versuchen, Seabrook zu retten.

***

Als ich ihn aus dem Wasser und mit Hilfe zweier Kollegen von der City Police an Land zog, dachten wir, es sei kein Leben mehr in ihm. Aber nach einer halben Stunde, nachdem ein Polizist bis zur Erschöpfung Wiederbelebungsversuche unternommen hatte, kam er wieder zu sich.

Er sagte kein Wort, warf mir nur verächtliche Blicke zu, Blicke, die voller Hass und Verzweiflung waren. Alle Tünche fiel von ihm ab. Jetzt zeigte er sich als brutaler, geldgieriger Mörder.

Ich legte ihm Handschellen an, setzte ihn in meinen Wagen und fuhr mit ihm in die 69. Straße. Unterwegs versuchte ich, nur noch unklare Zusammenhänge von ihm zu erfahren, doch er schwieg hartnäckig und hochmütig.

Das erste, was er sagte, als wir in der 69. Straße ankamen, war: »Ich möchte sofort meinen Anwalt sprechen.«

»Aber gern, Mister Seabrook. Sie müssen mir nur sagen, welchen.« Ich zog ironisch die Brauen hoch. »Scott, Scott & Moore wird aufrichtig bedauern, denn die Firma wird im Prozess als Hauptbelastungszeuge gegen Sie auftreten.«

Randolph Seabrook wurde in trockene Kleider gesteckt, während ich in die Park Avenue fuhr.

Der Butler führte mich in den Salon, in dem die restlichen Mitglieder der Familie versuchten, sich selbst bei einer Partie Bridge darüber hinwegzutäuschen, dass sie nahe daran waren, die Haltung zu verlieren.

Phil machte den vierten Mann am Bridgetisch. Der einzige, der nicht versuchte, sich anders zu geben, als ihm zumute war, war William McGuir.

Als ich eintrat, erhob er sich halb aus seinem Sessel und starrte mich fragend an.

Ich ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder in den Sessel zurück.

»Teddy ist in Sicherheit, Mister McGuir«, sagte ich. »Captain Flynn von der City Police hat ihn ins Bellevue Hospital gebracht, dort ist er in Sicherheit.«

McGuir fuhr abermals in die Höhe.

»Was ist mit ihm? Warum ist er im Krankenhaus? Ich möchte ihn sehen! Hören Sie, Agent Cotton, ich muss ihn sehen!«

»Sie werden ihn sehen, Mister McGuir«, versicherte ich ihm. »Aber zuerst muss er schlafen, viel schlafen.«

Ich würde diesem Mann noch sagen müssen, dass sein zwanzigjähriger Sohn in dieser einen Woche graues Haar bekommen hatte.

Ich sah zu der Gruppe um den Bridgetisch hinüber, wo man nun nicht mehr versuchte, eine Gelassenheit vorzutäuschen, die man nicht empfand.

Ich machte ein paar Schritte auf den Tisch zu.

»Und Sie, meine Herrschaften, haben mich nichts zu fragen?«

Mit bebenden Lippen setzte Gloria Seabrook zum Sprechen an, schluckte noch einmal trocken und sagte dann: »Es war Randolph, nicht wahr?«

Ich nickte. »Ihr Bruder Randolph, Mister Seabrook«, wandte ich mich an Steve. »Ihr Bruder Randolph, den die Gier nach. Geld zum fünffachen Mörder werden ließ!«

Und dann erzählte ich ihnen die Geschichte Randolph Seabrooks, die Geschichte des Mannes mit dem Gehirn eines Teufels.

***

»Er war es gewesen, der Hobson auf Teddy McGuir aufmerksam gemacht und ihm den Auftrag gegeben hatte, Teddy zuerst in unsaubere Geschäfte zu verwickeln und dann von Rudy Oats erpressen zu lassen. Von ihm stammte der Vorschlag, Teddy zu einem Überfall zu verleiten und dann die Polizei zu benachrichtigen. Doch all das war nur das Vorspiel zu einem noch teuflischeren Plan. Randolph wusste, dass seine Mutter ihren Enkel Teddy über alles liebte und beabsichtigte, ihm das ganze ungeheure Vermögen der Seabrooks zu vermachen. Die Mutter wusste, dass ihr älterer Sohn Steve ein Träumer und Schwächling, ihr jüngerer Sohn, obwohl tatkräftig, ein Lump war. Keinem, so folgerte Randolph, würde es auffallen, wenn seine Mutter nach Teddys Verhaftung plötzlich starb, aus Gram über den geliebten Enkel, der auf die schiefe Bahn geraten war. Randolph besorgte sich ein Alibi, indem er vorgab, Donnerstag, den 5. September nach Maine zum Angeln geflogen zu sein. Er blieb jedoch in New York, hielt sich sogar zeitweise zu Hause in seinen Räumen auf. Und zwar nachts, als er seine Mutter mit ihrem eigenen Revolver erschoss und morgens, als er, der ausgezeichnete Stimmenimitator, mit der Stimme seiner Mutter bei Scott, Scott & Moore anrief und das Testament für ungültig erklärte. Als mir klar wurde, dass Mrs. Victoria Seabrook schon tot gewesen sein muss, als sie den Angestellten bei Scott, Scott & Moore anwies, das Testament zu vernichten, erinnerte ich mich daran, wie ausgezeichnet Randolph Seabrook die Stimme von Pokerface Hobson nachgeahmt hatte.«

»Er«, fiel mir William McGuir ins Wort, »muss es auch gewesen sein, der mich nach Australien schickte. Ich glaubte am Telefon wirklich mit Forbes, dem Sekretär unserer Dienststelle, zu sprechen.«

»Aber warum hat er Teddy entführen lassen? Warum?«, fragte William McGuir »Ich verstehe das nicht:«

Auch ich verstand noch vieles nicht.

***

Als wir, Phil und ich, spät nachts in die 69. Straße kamen, wartete Mr. High noch auf uns, denn Randolph Seabrook hatte gestanden, nachdem er pausenlos verhört worden war und endlich begriffen hatte, dass es für ihn keinen Ausweg mehr gab.

»Wenn ich also noch ein paar Lücken ausfüllen kann«, bot Mr. High uns lächelnd an.

Ich nickte.

»Eigentlich, nur eine, Chef. Denn ich nehme an, dass Rudy Oats, Jack Lemon und Moore von der Anwaltskanzlei von Hobson im Auftrag von Randolph Seabrook zum Schweigen gebracht worden sind, um lästige Zeugen aus dem Weg zu haben. Hobson wurde von Randolph dann wohl selbst getötet. Vermutlich hat Randolph einen Fehler gemacht und ist von Hobson erkannt worden.«

Mr. High lächelte. »Gut kombiniert, Jerry. Den Mord an Hobson bezeichnet Randolph tatsächlich als reine Notwehr. Randolph hatte nämlich einen Fehler gemacht, als er Hobson die Mermaid zur Verfügung stellte. Er glaubte zwar damit einen Geniestreich zu vollbringen und den Verdacht auf seinen Schwager McGuir zu lenken, aber Hobson war nicht dumm, und Randolph fiel nun selbst in die Grube, die er seinem Schwager McGuir gegraben hatte. Ursprünglich sollte Hobson das Lösegeld für Teddys Entführung für sich behalten, aber Randolph sah voraus, dass der Gangster sich damit nicht mehr zufrieden geben würde. Randolph sagte wörtlich: ›Und ich hatte nun einmal keine Lust, mich mein Leben lang erpressen zu lassen.‹«

»Es ist ihm Zusammenhang mit der Mermaid noch ein Fehler unterlaufen«, fiel ich ein. »Wir waren nach unserem Abenteuer auf dem Schiff doch kaum an Land, als wir auch schon in die Park Avenue mussten, weil sich die Kidnapper telefonisch bei Randolph gemeldet hatten. Er gab uns das Gespräch wieder, das er angeblich mit Pokerface Hobson geführt hatte und sagte am Schluss, er solle mir persönlich eine Nachricht von Pokerface übermitteln. Pokerface habe mir angeblich sagen lassen, ich solle meine Nase nicht in 64 seine Angelegenheiten stecken. Um diese Zeit musste Pokerface glauben, dass meine Nase auf der Mermaid geschmort worden war. Um diese Zeit konnte Pokerface noch nicht wissen, dass Phil und ich von der Mermaid entkommen waren.«

»Jetzt wissen wir aber immer noch nicht, warum Teddy eigentlich entführt wurde, Mister High. Das nämlich ist es, was ich an dem ganzen Fall nicht begreife. Denn dadurch kam der Stein doch erst ins Rollen. Was bezweckte Randolph mit dieser völlig überflüssigen Entführung? Er hatte doch erreicht, was er wollte: Seine Mutter war tot, Teddy offiziell enterbt. Niemand hätte Verdacht geschöpft, zumal Steve seinem Bruder, ohne es zu wissen, geholfen hat, das Verbrechen zu vertuschen.«

»Randolph kannte Steves panische Angst vor einem Skandal. Und die Entführung? Sie war der Fehler, den glücklicherweise jeder Verbrecher, begeht, wenn er nervös wird«, fuhr Mr. High fort. »Mrs. Victoria Seabrook hatte Teddy einen Brief geschrieben, einen Brief, den sie ihm in die Untersuchungshaft schicken wollte. Randolph fand ihn in der Mordnacht auf dem Nachttisch seiner Mutter. Sie schrieb darin, dass sie Teddy nicht verurteile, wenn sie auch nicht verstehen könne, was ihn zu dieser Tat getrieben habe. Allerdings habe sie eine Lehre daraus gezogen: Er sei allem Anschein nach von ihr zu knapp gehalten worden, und damit er in Zukunft nicht noch einmal zu einem so verabscheuungswürdigen Mittel greife, um zu Geld zu kommen, habe sie die Absicht, schon in nächster Zukunft einen Teil ihres Vermögens ihm überschreiben zu lassen. Er solle nicht auf sein Erbe und damit auf ihren Tod warten müssen.«

»Ein klarer Beweis also, dass Mrs. Seabrook keinesfalls beabsichtigte, Teddy zu enterben«, rief Phil aus.

»Ein klarer Beweis. Und mit diesem Beweis ging Randolph so sorglos um, dass Teddy ihn fand.«

»Und kurz vorher muss Teddy von Marie-Lou erfahren haben, woran seine Großmutter wirklich gestorben war«, ergänzte ich. »Wahrscheinlich hat Marie-Lou ihm vorgeworfen, dass seine Großmutter sich seinetwegen das Leben genommen hatte.«

»Teddy mag das auch zuerst geglaubt haben, aber durch den Brief bekam die Sache ein anderes Aussehen«, sagte Mr. High. »Und Teddy stellte noch in derselben Nacht seinen Onkel zur Rede. Er verschwieg nur, woher er die wahre Todesursache von Mrs. Seabrook kannte. Er wollte Marie-Lou nicht hineinziehen und rettete ihr wahrscheinlich dadurch das Leben. Das begriff er, als er schon kurz darauf von Gangstern entführt und im Auftrag seines Onkels in eine Nervenheilanstalt gesperrt wurde.«

***

Vier Monate später trat Teddy, der immer noch ein Schatten seiner selbst war, als Zeuge gegen seinen Onkel auf. Randolph Seabrook blieb gelassen, auch, als er den Jungen sah, der sich von dem unmenschlichen Schock zwar erholt hatte, der aber völlig ergrautes Haar hatte. Die Gesichter der Geschworenen zuckten, als sie den Jungen sahen, Randolph verzog auch dann keine Miene, als der Obmann die Entscheidung verkündete: Schuldig.

Der fünffache Mörder beschloss sein Leben auf dem elektrischen Stuhl.
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